
		
			
		
	
Die Manipulierten

 

Der Berufene auf Välgerspäre – dem Planeten ohne Wiederkehr

 

von H. G. Francis

 

ES, die Superinteliigenz, die seit langem auf das Geschick der Menschheit heimlichen Einfluß ausübt, hat es Anfang des Jahres 3586 fertiggebracht, zwei terranische Expeditionen auf die Suche nach BARDIOCs verschollenem Sporenschiff PAN-THAU-RA auszusenden.

Da ist Perry Rhodans SOL, die nach der erfolgten Vereinigung von BARDIOC und der Kaiserin von Therm und nach Erhalt der genauen Zielkoordinaten zur Galaxis Tschuschik startet - und da ist die vom Mondgehirn NATHAN noch im Auftrag der aphilischen Erdregierung konzipierte und erbaute BASIS unter dem gemeinsamen Befehl von Jentho Kanthall und Payne Hamiller, die das gleiche Ziel anstrebt.

Beide Raumschiffe haben inzwischen die Zielgalaxis erreicht, die von ihren Bewohnern Algstogermaht genannt wird, und beginnen mit der vorsichtigen Erkundung der neuen Umgebung.

Wie es dort aussieht und welche Verhältnisse dort herrschen, wird durch Plondfair, einen jungen Lufken, beantwortet. Plondfair ist ein äußerst tatendurstiger Mann. Seine Einstellung zu dem in seiner Heimatgalaxis herrschenden System, als dessen Lenker das mysteriöse Allesrad gilt, ist kritisch und voller Skepsis. Bei seiner Suche nach den Hintergründen des Systems erreicht Plondfair Välgerspäre, den Planeten ohne Wiederkehr, und trifft auf DIE MANIPULIERTEN ... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Plondfair - Der Berufene gelangt nach Valgerspare

Verthe - Plondfairs neue Gefährtin.

Krodvan, Godfart und Karskem - Drei ehemalige Berufene

Kärsgäm - Besitzer eines Druckanzugs.
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Plondfair war sich augenblicklich darüber klar, daß er beschattet wurde, als er den Kryn sah. Plondfair erinnerte sich daran, daß er schon da gewesen war, als das Raumschiff gelandet war.

Er lehnte sich an die Scheibe eines Bezirksplanes und blickte zum Eingang der Halle hinüber. Zahlreiche Wynger aus den verschiedensten Bereichen von Tschuschik verließen das Landefeld und betraten die Halle, die das Eingangstor zu Star-scho bildete. Von hier aus würde sich der Strom der Neuankömmlinge über den ganzen Mond verteilen.

Plondfair mutete es seltsam an, Starscho als Mond zu bezeichnen, obwohl diese Welt genau das war - der Trabant eines Planeten. Doch dieser Mond war etwa so groß wie Kschur im Gur-schin-System, woher er kam. Und er bot auch ähnliche Bedingungen wie Kschur.

Plondfair löste sich von der Scheibe und ging quer durch die Halle. Er blickte auf die tief herabhängenden Anzeigetafeln, da sie stark spiegelten und ihm so ermöglichten, seinen Schatten zu beobachten.

Plondfair war sich klar darüber, daß er sich in letzter Zeit keineswegs so verhalten hatte, wie man es von offizieller Seite erwartet hatte, doch sah er darin keinen Grund für eine ständige Überwachung.

Er wollte sich der Berufung nicht entziehen. Vielmehr fühlte er sich durch sie geehrt. Dennoch stand er den Ereignissen skeptisch gegenüber. Alles, was er in den letzten Tagen gesehen hatte, war anders gewesen als in den Berichten, die er gelesen hatte. Er war in der Überzeugung aufgewachsen, daß das Alles-Rad eine mystische Macht war, die mit irrationalen Mitteln Wunder vollbrachte. Doch er war auf Erscheinungen gestoßen, die sich durchaus mit technisch-rationalem Denken erklären ließen. Die Kryn schienen erkannt zu haben, daß er für die von ihnen garantierte Ordnung eine Gefahr bedeutete. Während des Transports von Bestell nach Starscho hatten sie ihn mehrfach verhört, und er argwöhnte, daß sie dabei versucht hatten, ein paar Gedächtnismanipulationen vorzunehmen. Er konnte sich nicht in allen Einzelheiten daran erinnern, was auf Wall-zu und Bostell geschehen 'war.

Ihm war aufgefallen, daß keiner der Kryn, die die Berufenen nach Starscho begleitet hatten, von Bord des Raumschiffs gegangen war. Das schien zu bedeuten, daß auf Starscho eine Gruppe von Priestern lebte, die besser informiert waren als alle anderen. Plondfair vermutete, daß die Kryn auf 

Starscho wußten, daß bei dem Gang über das Rad technische Verfahren die sogenannten Wunderheilungen bewirkten.

Aber auch die Kryn von Starscho konnten nicht wissen

 

*

 

wer das Alles-Rad war. Das blieb weiterhin ein großes Geheimnis. Nach den jüngsten Ereignissen konnte nicht einmal als sicher angesehen werden, daß die. Berufenen nach Valgerspare gebracht wurden.

Die Manipulierten Plondfair war entschlossen, der einmal aufgenommenen Spur weiterhin zu folgen und die Wahrheit herauszufinden.

„Du wirst beschattet. Weißt du das eigentlich?" fragte eine helle Stimme neben ihm.

Er fuhr herum. Vor ihm stand Verthe. Sie gehörte ebenfalls zu den Berufenen und war eine Wyngerin vom Stamm der Lufken wie er. Bisher hatte er sie so gut wie nicht beachtet, obwohl sie ein anziehendes Wesen besaß. Sie machte einen skeptischen und selbstsicheren Eindruck. Ihr konnte man nicht einfach irgend etwas vorsetzen, mit ihr mußte man sich auseinandersetzen. Einerseits waren Plondfair diese Frauen wesentlich lieber als jene, die davon überzeugt waren, daß körperliche Attribute bereits den Wert eines Menschen ausmachten. Andererseits wollte er gerade jetzt niemanden, der jeden seiner Schritte kritisch betrachtete.

„Beschattet?" fragte er mürrisch. „Was soll das? Mich beschattet niemand."

„Nur der Kryn dort", erwiderte sie. Sie strich sich das silberne Haar aus der Stirn, und in ihren Augen blitzte es spöttisch auf. Sie war wesentlich kleiner als er und mußte zu ihm aufblicken.

„Und wenn es so wäre? Was geht es dich an?"

„Eigentlich überhaupt nichts", erklärte sie. „Ich wollte nur wissen, ob es dich beunruhigt."

„Es beunruhigt mich nicht", sagte er heftig.

Sie lachte.

„Also doch", stellte sie fest.

Er wurde unruhig.

„Das geht dich doch gar nichts an", sagteer. „Das ist mein Problem." • „Sicher", entgegnete sie. „Auf der einen Seite schon. Auf der anderen Seite möchte ich auch wissen, was hier eigentlich los ist. Irgend etwas ist faul. Es sieht fast so aus, als hätte jemand das Alles-Rad übernommen oder doch derart beeinflußt, daß das Alles-Rad nicht mehr frei in seinen Entscheidungen ist."

Plondfair blickte sie verblüfft an. Damit hatte er nicht gerechnet. Plötzlich sah er, daß sich ihm eine Chance bot, seine Gedanken mit einem anderen kritischen Gehirn abzustimmen. Damit wurde die Wahrscheinlichkeit, daß er sich irgendwo verrannte, geringer.

„Also gut", 'sagte er und versuchte, seine Unsicherheit vor ihr zu verbergen. „Der Kryn beschattet mich. Aber was für einen Grund sollte ein Priester haben, das zu tun?"

„Vielleicht stecken die Kryn hinter all den Veränderungen?" erwiderte sie. „Vielleicht sind sie es, die das Alles-Rad beeinflussen?" ,Sie ging ganz selbstverständlich von Veränderungen aus. Auf den Gedanken, daß es' vielleicht schon immer so gewesen war, schien sie nicht zu kommen.

Die Veränderung könnte auch in uns selbst liegen, wollte er sagen, doch er spürte rechtzeitig, daß sich daran uferlose Fragen anschließen würden, die keiner von ihnen beantworten konnte.

„Ich möchte wissen, warum der Kryn dich beschattet", sagte sie in einem Ton, der erkennen ließ, daß sie bei ihm bleiben würde. Verthe sah es als selbstverständlich an, daß ihre gemeinsamen Erkenntnisse und Interessen auch zu gemeinsamen Schritten führten. Plondfair seufzte. Er blickte sich hilflos in der Halle um. Unwillkürlich suchte er nach einem Vorwand, Verthe loszuwerden, obwohl er sich im Grunde genommen darüber klar war, daß er sich nicht mehr von ihr trennen wollte.

„Ich kann es mir schon denken", erwiderte er zögernd. „Von einem Berufenen erwartet man vermutlich absoluten Gehorsam. Vermutlich habe ich mich anders verhalten als andere. Nun will man wissen, was mit mir los ist. Dabei ist das alles gar nicht so schwer zu erraten. Die Sorge um Koßjarte, meine Nährmutter, bringt mich fast um."

Es war sonst nicht seine Art, anderen gegenüber von seiner Nährmutter zu sprechen. Doch in diesem Fall hatten sich ihm die Worte auf die Zunge gedrängt, und sie waren heraus, bevor er sich dessen bewußt wurde. Erschrocken blickte er Ver-the an, doch das Mädchen blickte ihn verständnisvoll an. Sie nickte.

„Das wäre bei mir nicht anders gewesen", erklärte sie. „Was ist mit Koßjarta?"

„Sie hat eine Rückenverletzung. Sie kann sich nicht mehr bewegen.

Wahrscheinlich ist das Rückenmark verletzt. Deshalb habe ich sie begleitet, doch bis jetzt scheint keine Änderung eingetreten zu sein."

„Scheint?" fragte sie.

„Ich weiß nicht mehr, wo sie ist", antwortete er.

Sie strich sich nachdenklich das Haar aus der Stirn.

„Ich habe gehört, daß hier irgendwo in der Nähe ein Krankenzentrum sein soll", sagte sie. „Könnte es nicht sein, daß man sie dorthin gebracht hat?"

„Du willst mir helfen, sie zu finden?" fragte er.

„Warum nicht?" Sie lächelte. „Wir beide gehören zu den Berufenen. Wir wissen, daß man nicht so ohne weiteres berufen wird/und daß eine bestimmte Qualifikation dazu gehört."

„Natürlich."

„Berufene müssen nicht nur körperlich Überragendes leisten, sondern sie müssen auch intellektuell und psychisch überdurchschnittlich sein."

„Richtig", stimmte er zu. „Was hat das aber mit Koßjarta zu tun?"

„Sie sorgt zur Zeit für ein seelisches Ungleichgewicht bei dir", eröffnete sie ihm. „Und das müssen wir beseitigen. Wenn du dem gewachsen sein willst, was mit Sicherheit noch auf dich zukommt, dann muß diese Sache bereinigt werden. Wir werden das zusammen machen."

Er blickte Verthe von der Seite her an, als sie neben ihm durch die Raumhafenhalle ging. Sie hatte ein hübsches, edel geschnittenes Gesicht, aber das war zweitrangig für ihn. Was sie für ihn so anziehend machte, war ihre geistige Haltung.

Er drehte sich um und warf ein Stückchen Papier in einen Abfallkorb. Bei dieser Gelegenheit stellte er fest, daß der Kryn ihm noch immer folgte.

Zusammen mit Verthe verließ der junge Lufke die Halle. Er trat auf einen Platz hinaus, von dem zahlreiche Straßen abzweigten. Überall erhoben sich gläserne Fronten, hinter denen technische Einrichtungen der verschiedensten Art arbeiteten. Auf dem Platz und in den Straßen wimmelte es von Wyngern aus allen Bereichen der Galaxis.

„Komm", sagte Verthe. „Wir gehen dorthin."

Sie zeigte auf ein Gebäude, in dem Computer von beachtlichen Ausmaßen standen.

„Warum dorthin?" fragte er, während er neben ihr über den Platz eilte. „Hast du einen bestimmten Grund dafür?"

Sie schüttelte lächelnd den Kopf.

„Überhaupt keinen", antwortete sie. „Wir könnten auch dorthin gehen oder dorthin."

Sie zeigte jeweils mit ausgestrecktem Arm in die Richtung, die sie meinte.

„Ich verstehe", murmelte er und blickte sich nach dem Kryn um, der /ihnen im Abstand von etwa dreißig Schritten folgte. „Weiter."

Sie erreichten den Eingang der Straße und schoben sich zwischen die Menschen. Überall befanden sich Die Manipulierten Einkaufszentralen, in denen man zu erstaunlich günstigen Preisen alles bekommen konnte, was man sich nur vorstellen konnte. Verthe wurde von Minute zu Minute aufgeregter, als sie das sah.

„Tritt mir doch mal ins Kreuz", forderte sie ihn auf.

„Warum das?" fragte er verblüfft.

„Damit ich vernünftig bleibe", erwiderte sie lachend. „Kannst du dir nicht vorstellen, daß sich eine Frau hier die verrücktesten Sachen kauft, nur weil sie da sind?"

Er blickte sie forschend an.

„Nein", gestand er.

„Das ist es ja. Du würdest es nie begreifen. Deshalb paß lieber auf, daß ich bei klarem Verstand bleibe."

„Keine Angst", erwiderte er und schob sie voran. „Ich behalte mein Ziel im Auge. Wenn du einkaufen willst, kannst du es tun, aber ich gehe weiter."

„Das war ein klares Wort", sagte sie enttäuscht. Plondfair stutzte. Plötzlich ging ihm auf, was sie wirklich von ihm wollte. Er sollte sie nicht daran hindern, etwas zu kaufen, sondern dazu ermutigen, obwohl sie genau das Gegenteil gesagt hatte.

Er schüttelte den Kopf.

„Das ist mir alles zu verwirrend", sagte er. „Wenn du kaufen willst, dann kaufe doch. Ich habe dich nicht gebeten, bei mir zu bleiben."

„Natürlich nicht", erwiderte sie sanft. „Ich meine ja nur. Außerdem -hast du eigentlich gesehen, daß man uns Berufenen Sonderkonditionen einräumt?"

Er blieb stehen. „Wieso das denn?"

„Sieh doch. Da steht es." Sie zeigte auf ein Geschäft. Eine Leuchtschrift verkündete, daß Berufene zu besonders günstigen Bedingungen einkaufen könnten.

„Das ist doch Unsinn", sagte er und zog Verthe zur Seite, um anderen Wyngern Platz zu machen. Sie standen vor einem Geschäft, das Chronometer verkaufte. „Weder wir Berufenen, noch sonst irgend jemand weiß, was aus uns wird."

„Wir werden nach Välgerspäre gebracht", erklärte sie und deutete zu dem erdrückenden Riesenplaneten hoch, der den Himmel von Starscho nahezu ausfüllte.

„Das wissen wir alle. Aber was kommt dann?"

„Vermutlich erhalten wir eine Ausbildung."

„Das meinte ich nicht. Kannst du mir sagen, ob wir für den Rest unseres Lebens auf Välgerspäre bleiben, oder ob wir Välgerspäre verlassen? Werden wir irgendwo weitab von hier im Universum eine, Aufgabe zu erfüllen haben, von der wir jetzt überhaupt noch keine Vorstellung haben?"

„Vielleicht. Woher soll ich das wissen?"

„Siehst du, Verthe. Du weißt es nicht. Ich weiß es nicht. Und der Mann dort drüben, dem das Geschäft gehört, weiß es auch nicht. Wieso verkauft er uns deshalb etwas günstiger als anderen? Das gibt es doch gar nicht."

„Du hast recht. Er hat keinerlei Sicherheiten. Wir könnten alles nehmen und brauchten nichts zu bezahlen."

„Betrug ist es. Weiter nichts", erklärte er. „Kümmere dich nicht darum."

„Fragen will ich ihn trotzdem", sagte sie. „Kommst du mit?"

„Ich bin neugierig", gab er zu. „Niemand hat je davon gehört, daß ein Berufener in seine Heimat zurückgekehrt ist.

Ein Berufener verläßt seine Welt, und damit scheint seine Existenz beendet zu sein. Wohin gehen die Berufenen?

Was wird aus ihnen? Vielleicht kann uns dieser Mann eine Antwort geben."

„Bestimmt, sonst würde er keinen Kredit geben."

Sie kämpften sich durch die Masse der durch die Straßen ziehenden Bewohner von Starscho zu dem Geschäft durch und betraten es. Danach erst erkannten sie, daß sie hier Schmuck aller Art kaufen konnten. Eine zierliche Frau kam ihnen entgegen.

„Geld haben wir nicht", eröffnete ihr Plondfair. „Wir brauchen Kredit, wenn wir etwas kaufen sollen."

„Das ist kein Problem", erwiderte sie. „Wieviel?"

Plondfair nannte eine Phantasiesumme, für die er nahezu den ganzen Warenbestand des Geschäfts hätte kaufen können. Sie lachte.

„Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen soviel Kredit",, sagte sie. „Aber soviel Schmuck können Sie gar nicht tragen."

„Wieso geben Sie Berufenen Kredit?" fragte Verthe. „Sie wissen doch, daß wir nach Välgerspäre verschwinden und nicht zurückkehren."

„Allerdings", antwortete die Verkäuferin. „Sicherlich aber haben Sie Besitztum in Ihrer Heimat zurückgelassen.

Sie haben Freunde und Verwandte, für die es eine hohe Ehre sein wird, einen geringen Teilbetrag für einen Berufenen zu zahlen."

Plondfair lachte schallend auf.

„Jetzt verstehe ich", rief er. „Verthe, selbstverständlich dürfen wir nichts als unsere Kleidung mit nach Välgerspäre mitnehmen, vielleicht noch nicht einmal das. Es könnte sein, daß man uns nackt weitertransportiert. Dann bleiben die eingekauften Waren hier auf Starscho. Sie fließen in dieses Geschäft zurück, so daß kein Verlust entsteht. Den Gewinn aber holt man sich bei uns zu Hause. Dort sind unsere Freunde und Verwandten vermutlich sogar noch geschmeichelt, wenn sie für uns bezahlen müssen. Man redet ihnen ein, das Alles-Rad selbst würde sie dafür belohnen, und dann zahlen sie, bis die Taschen leer sind."

„Gehen Sie", rief die Verkäuferin.

„Gehen Sie schnell."

Sie drückte einen Knopf, und in einem Winkel des Hauses heulte eine Sirene auf.

Plondfair lachte erneut.

„Verthe, ob sie es wagen, sich mit Berufenen einzulassen, die vom Stamm der Lufken kommen?" Er streifte die Ärmel seiner Kleidung hoch, so daß sie seine muskulösen Arme sehen konnte.

Verthe lächelte.

„Wir haben es nicht nötig, uns mit ihnen zu schlagen", erwiderte sie. „Sollen sich andere betrügen lassen."

Sie verließ das Geschäft. Plondfair folgte ihr. Er stellte fest, daß der Kryn sich in der Nähe aufhielt und sie beobachtete.

„Laß ihn in Ruhe", bat das Mädchen. Sie merkte, daß er sich auf den Priester stürzen wollte, und zog ihn mit sich.

„Das hat keinen Sinn. Jedenfalls nicht hier in der Öffentlichkeit."

Sie eilten weiter. Der Gedanke, sich irgend etwas zu kaufen, war verflogen.

„Ob sie etwas wissen?" fragte Verthe. „Ich meine, vielleicht können sie uns sagen, was aus den Berufenen wird?"

Plondfair schüttelte den Kopf.

„Daran glaube ich nicht", erwiderte er. „Für sie steht nur eins fest: Berufene kehren nie zurück. Darauf bauen sie ihr Geschäft auf.

Wir wollen den Kryn abschütteln", sagte er nach einer Weile. „Ich habe keine Lust, mich noch länger von ihm verfolgen zu lassen."

„Einverstanden", erwiderte sie. „Wie fangen wir es an? Geben wir ihm eins über den Schädel?"

In ihren Augen blitzte es spöttisch auf bei diesen Worten.

„Du meinst, einer wie ich kann so etwas nur mit Gewalt machen, wie?" fragteer.

Seine Hand strich über das Symbol der Berufenen, das man ihnen an die Kleidung geheftet hatte, nachdem alle anderen Zeichen entfernt worden waren. Damit waren er und Verthe für jeden auf Starscho als Berufene zu erkennen.

Nachdem Verthe und Plondfair etwa hundert Meter weit durch eine weniger stark besuchte Einkaufsstraße gelaufen waren, blieb der Luf ke vor zwei jungen Männern stehen. Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter zurück auf den Kryn.

„Da hinten ist ein junger Mann, der als Kryn auftritt", erklärte er. „Soweit ich weiß, ist er jedoch keiner."

Er legte seine Hand gegen das Symbol der Berufenen.

„Der Mann verfolgt mich. Ich will • jedoch keine Gewalt anwenden. Es genügt mir, wenn ich eine Minute Vorsprung bekomme. Stellt euch ihm in den Weg und haltet ihn mit Fragen auf."

Die beiden Männer blickten einander an, dann schüttelten sie die Köpfe und gingen schweigend Weiter.

„Allzu großen Eindruck scheinst du nicht auf sie gemacht zu haben", sagte Verthe belustigt. „Sie denken nicht daran, dir zu helfen."

„Ich könnte ihm den Telcken-Griff ansetzen", bemerkte Plondfair.

„Das wäre Gewalt", wandte sie ein. „Du schaffst es also nicht ohne Gewalt."

„Ich könnte weglaufen, bis er mich aus den Augen verloren hat."

„Das wäre nicht besonders einfallsreich."

Er packte sie bei den Schultern.

„Ich verstehe", sagte er. „Dies ist eine Art Prüfung, und du stellst die Aufgaben."

„Unsinn", erwiderte sie. „Ich wollte nur wissen, ob wir in der Lage sind, so etwas gewaltlos zu lösen. Ich fürchte, wir können es nicht."

2. Ihre Worte beschäftigten ihn weitaus mehr, als er ihr gegenüber zugab. Sie schlenderten durch die Straßen, blickten hin und wieder zu dem Kryn zurück und wußten nichts Rechtes mit sich anzufangen.

„Sieh mal", rief sie plötzlich, als sie einen runden Platz erreicht hatten, der einen Durchmesser von etwa fünfzig Metern hatte. „Da steht: Heimat der Berufenen."

Sie zeigte auf eine Leuchtschrift, die sich über einer Tür wölbte.

Er hörte kaum zu. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu ihrer Frage zurück. Hatte er nicht oft genug in den letzten Tagen bewiesen, daß er sehr wohl ohne Gewalt auskommen konnte?

„He, hörst du nicht?" fragte sie und stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. „Da ist etwas für uns."

Er blickte sie an, als ob er aus einem Traum erwache.

„Entschuldige", sagte sie betroffen.. „Ich wollte mich dir nicht aufdrängen."

„Das tust du nicht", erwiderte er.

„Was ist los mit dir?"

„Es gibt so viele Ungereimtheiten hier, daß ich nicht weiß, wo ich anfangen soll zu fragen. Wieso werden wir eigentlich nach Välgerspäre gebracht?" Er hob den Kopf und blickte zu dem riesigen Planeten hoch, der jetzt als Sichel über Starscho schwebte.

„Wieso nicht?" fragte sie, während sie durch die Tür unter der Leuchtschrift gingen. Eine Treppe führte zu einem kleinen Restaurant, in dem etwa fünfzig Gäste an den Tischen saßen. Keiner von ihnen trug das Symbol der Berufenen, wie Plondfair sogleich feststellte.

Er führte Verthe zu einem der Tische und setzte sich.

„Sieh 'dir doch Välgerspäre an", forderte er sie auf und deutete durch ein Fenster zum Himmel hoch. „Kannst du dir vorstellen, was für eine Schwerkraft auf Välgerspäre herrscht? Kannst du dir wirklich vorstellen, wie die Umweltbedin-gungen dort sind? Ich schätze, daß es dort Windgeschwindigkeiten gibt, die jedes dieser Häuser von Starscho hinwegblasen würden."

„Die Schwerkraft liegt zwischen 15 und 20 g", antwortete sie. „Das dürfte sicher sein. Aber warum sollten wir darüber' nachdenken, was dort ist?' Es ist ja nur ein Gerücht, daß wir dorthin kommen."

„Es ist sicher", erklärte ein narben-gesichtiger Mann, der plötzlich an ihrem Tisch auftauchte. Er legte zwei Folien auf die Tischplatte. „Alle Berufenen kommen nach Välgerspäre."

„Setzen Sie sich", forderte Plond-fair ihn auf, doch der Mann schüttelte den Kopf.

„Ich bediene hier nur", sagte er. „Wollen Sie das Fleisch von Star-scho-Krebsen? Etwas Besseres gibt es nicht für Lufken. Es scheint, daß die Natur diese Krebse gerade für Lufken und ihre Geschmacksorgane hat entstehen lassen."

„Wieso nach Välgerspäre und wie?" fragte Plondfair. Er packte den Arm des Kellners. „Ich will es wissen."

„Wieso - das weiß ich nicht", antwortete dieser. „Und wie? Nun, ganz einfach. Mit einem Transmitter. Wollen Sie nun die Krebse oder nicht?"

„Bringen Sie sie", bat Verthe.

„Also nach Välgerspäre mit einem Transmitter", wiederholte Plondfair. Er blickte durch das Fenster. „Eigentlich ganz klar. Kein Raumschiff kann auf Välgerspäre landen, ohne gleichzeitig ein unverantwortliches Risiko einzugehen."

„Nun weißt du es also", sagte Verthe. „Bist du nun zufriedener als vorher?"

Er stellte fest, daß der Kryn sie auch jetzt beschattete. Der Priester hatte an einem anderen Tisch Platz genommen.

„Ein Transmitter beantwortet überhaupt nichts", erklärte er. „Wir wissen also, wie wir dorthin kommen, aber wir wissen nicht, warum. Werden wir ausgebildet? Gehen wir in eine andere Existenzform über, in eine Existenzform, die unter den Umweltbedingungen von Välgerspäre leben kann? Und wozu?"

Die Krebse kamen. Die beiden Berufenen aßen sie mit großem Appetit, ohne ihr Gespräch weiterzuführen.

Plondfair dachte an seine Nährmutter Koßjarta, von der er nicht wußte, wo sie geblieben war.

„Ich will den Hospitalbezirk von Starscho sehen", erklärte er, als er gesättigt war. „Ich will wissen, ob man Koßjarta dorthin gebracht hat, und was dort geschieht. Ich will wissen, ob das Alles-Rad sie heilt - und wie."

Ihre Augen verdunkelten sich.

„Jetzt gehst du zu weit", erwiderte sie. „Das Alles-Rad ist sehr nahe. Ich spüre seine Gegenwart. Du darfst gewisse Grenzen nicht überschreiten."

Sie lehnte sich zurück und hob den Kopf. Ihre Blicke richteten sich auf Välgerspäre. Erschrocken beugte er sich über den Tisch. Er griff nach Verthes Hand.

„Mädchen", flüsterte er. „Du willst doch nicht behaupten, Välgerspäre sei das Alles-Rad?"

Sie wurde blaß. Offenbar wurde sie von diesem Gedanken selbst auch überrascht. Sie schüttelte den Kopf.

„Ich will nicht darüber nachdenken", erwiderte sie. „Nicht hier. Das Alles-Rad hat uns berufen. Damit sind wir ausgezeichnet worden. Das sollten wir nicht vergessen."

„Ich habe es nicht vergessen", sagte er nachdrücklich und erhob sich. „Du brauchst nicht bei mir zu bleiben. Ich habe dich nicht dazu aufgefordert."

Sie stand ebenfalls auf. Plondfair blickte zu dem Kellner hinüber. Dieser kam augenblicklich zu ihm.

„Es ist nichts zu bezahlen", erklärte er. „Sie waren meine Gäste."

„Wir kommen wieder", versprach Plondfair.

Der Kellner lachte herzlich, und Plondfair wurde sich dessen bewußt, daß er einen Scherz gemacht hatte. Kein Berufener kehrte je zurück. Er verabschiedete sich verlegen nik-kend und verließ das Restaurant. Verthe blieb bei ihm.

„Was jetzt?•' fragte sie. ., „Wir schütteln ihn ab", sagte er und deutete auf ein Hochhaus, das durch ein Gewirr von Brücken mit anderen Häusern verbunden war. Verthe begriff sofort. Sie beschleunigte ihre Schritte.

„Das gefällt mir besser als ein Kinnhaken", verriet sie, als sie den Haupteingang erreicht hatten und vor den Fahrstuhltüren standen. „Er kann nicht hier unten darauf warten, daß wir zurückkommen, weil wir über irgendeine der Brücken verschwinden können. Er muß uns folgen."

Sie betraten einen Fahrstuhl und fuhren bis ins obere Drittel des Gebäudes hinauf. Hier verließen sie ihn und kontrollierten die Leuchtanzeigen der anderen Fahrstühle. Aus den Angaben schlössen sie, daß der Kryn ihnen tatsächlich folgte. Sie fuhren wieder einige Stockwerke nach unten, tippten aber mehrere Ziele ein, so daß der Kryn jedes einzelne überprüfen mußte, wenn er sie finden wollte. Dann eilten sie über eine der Brücken in ein Nachbargebäude davon und tauchten im Gewirr der Gänge, Straßen und Gassen unter.

Schon bald stand fest, daß sie den Kryn abgeschüttelt hatten.

„Ich glaube nicht, daß er uns wiederfindet", sagte Plondfair.

Sie liefen durch einen Einkaufstunnel, der an einem Fließbandverteiler endete. Eine Leuchtschrift wies darauf hin, daß sie von hier aus ins Hospitalzentrum kamen, wenn sie eines der Bänder benutzten.

„Ob wir unsere Existenzform wirklich ändern?" fragte sie, als sie auf dem Hospitalband durch den Tunnel glitten.

„Ich weiß es nicht", antwortete er unwillig. „Vielleicht ja, vielleicht nicht."

„Ob ich danach auch noch hübsch sein werde?"

Er blickte sie verblüfft an. Zum erstenmal ging ihm auf, was das Wort Existenzform eigentlich beinhaltete. Ihre Wangen verfärbten sich.

„So hast du mich überhaupt noch nicht angesehen", sagte sie mit bebender Stimme.

Er wandte sich verlegen ab.

„Entschuldige", sagte er. „Ich habe mir nichts dabei gedacht."

„Hör auf, Entschuldigungen zu stammeln", bat sie und lachte. „Ich nehme dir ja nichts übel."

„Du machst alles so kompliziert", sagteer.

Er schüttelte den Kopf, als wolle er sich von einer Last befreien, und stürmte weiter wie ein großer, ungelenker Bär. Sie folgte ihm langsam.

Deutlich überragte er die anderen Wynger, die sich mit ihnen auf dem Fließband bewegten. Plondfair war ein Riese gegen sie. Seine Schultern waren breit und ausladend, und jede seiner Bewegungen verriet überlegene Kraft.

Ploudf air blieb schließlich auf dem Band stehen und drehte sich um. Er hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht mit schmalrückiger Nase und vollen Lippen. Mit großen, nachtschwarzen Augen blickte er sie an, und es schien ihr, als errate er jeden ihrer Gedanken.

Er war anders als andere Männer, die sie kennengelernt hatte. Fraglos war er ihr intellektuell überlegen, obwohl er hin und wieder den Eindruck machte, als könne er nicht klar genug denken. Sie wußte jedoch, daß sie daran schuld war. Sie verwirrte ihn, und das erfüllte sie mit heimlichem Vergnügen.

Plondfair trat zur Seite, als das Band endete, und wartete auf Ver-the.

„Hier entlang", sagte er und zeigte auf eine steil in die Höhe führende Schräge. Unsichtbare Kraftfelder beförderten die Besucher des Hospitalzentrums über die Schräge nach oben.

Wortlos ließ sich Verthe neben ihm nach oben tragen. Sie kamen ins Freie. Flache Gebäude umschlossen eine Parklandschaft mit teilweise synthetischen Pflanzen und Kunststoffnachbildungen von Tieren. Verblüfft strich Plondfair mit den Fingern über einige Blätter.

„Sie sind aus Plastik", sagte er.

„Na und?" entgegnete Verthe. „Wir sind doch nicht hier, um Geschmacklosigkeiten aufzustöbern, oder?"

„Allerdings nicht. Ich wundere mich nur darüber, daß man auf einen natürlichen Sauerstoffspender verzichtet."

Ein kastenförmiges Fluggerät näherte sich ihnen. Plondfair eilte unter einen Baum. Er zog Verthe mit sich und verbarg sich mit ihr zusammen unter dem Blätterdach. Der fliegende Kasten landete vor dem Eingang eines gläsernen Gebäudes.

„Ein Krankentransport", sagte der Lufke. Deutlich konnten sie in künstlichen Schwerefeldern schwebende Gestalten hinter den halbtransparenten Scheiben des Fluggeräts erkennen.

„Und dein Schatten", bemerkte sie. Er fuhr herum. Sie zeigte auf den Tunnejausgang. Der Kryn stand daneben zwischen zwei Büschen und blickte sich suchend um. Er hielt ein funkelndes Gerät in den Händen, das er langsam herumschwenkte und schließlich auf Plondfair richtete. Ein zufriedenes Lächeln glitt über sein Gesicht. Er drehte sich um und verschwand zwischen den Büschen.

„Das darf doch nicht wahr sein", sagte Plondfair ärgerlich. „Jetzt schnappe ich mir den Burschen."

Bevor Verthe ihn aufhalten konnte, verließ er das Versteck, rannte durch den Park und stürzte sich auf die Büsche, hinter denen der Priester verschwunden war. Verthe hörte einen Schrei, dann einige dumpfe Schläge und das Brechen einiger Äste. Einige Minuten vergingen. Dann kehrte Plondfair zurück. Er hielt das glitzernde Gerät in den Händen und schleuderte es plötzlich weit von sich. Es flog in hohem Bogen über die Behandlungsstationen des Hospitals hinweg.

„Ich habe ihn gefesselt", berichtete der Lufke. „Er wird uns nicht mehr belästigen."

„Es ging wohl nicht anders?"

„Nein", antwortete er. „Die elegante Art war nicht wirksam genug."

Sie wollte noch eine Frage stellen, doch er schob sie zur Seite und blickte angespannt zum Krankentransport hinüber. Einige Männer bemühten sich zusammen mit zwei Robotern um die Kranken. Die Seitenwände des Fluggeräts waren nach oben geschoben worden, so daß Plondfair die Kranken sehen konnte. Sie schwebten frei in der Luft. Ihre Verletzungen wurden von transparenten Kunststoffverbänden umhüllt.

Verthe wandte sich ab.

„Ich kann das nicht sehen", sagte sie erschauernd.

„Es sind hoffnungslose Fälle", entgegnete er. „Wer noch schlimmer verletzt ist, ist tot."

Einige der Patienten waren so verstümmelt, daß es ein Wunder war, daß sie überhaupt noch lebten. Zwei von ihnen wurden augenblicklich an robotische Lebenserhaltungssysteme angeschlossen, während sie ins Innere des Hospitals gebracht wurden.

„Ich verstehe etwas von Medizin", eröffnete ihm Verthe. „Deshalb begreife ich nicht, da~ß man sich um diese Fälle überhaupt noch bemüht. Keinen von denen ist noch zu helfen."

Plondfair stöhnte auf, als habe ihn ein Schlag getroffen. Einer der Patienten hob den Kopf und wandte ihm für einen kurzen Moment das Gesicht zu.

„Koßjarta", sagte er. „Koßjarta ist dabei."

Verthe griff nach seiner Hand.

„Es tut mir leid, Plondfair, aber wenn sie hier ist, dann kann ihr niemand mehr helfen. Komm, laß uns gehen. Es ist besser für dich."

Er schüttelte ihre Hand ab.

„Nein", erwiderte er. „Ich will wisT sen, was man mit ihr macht."

Verthe griff erneut nach seiner Hand.

„Ich weiß nur eines", erklärte sie. „Dies hier ist eine technische Anlage. Sie hat nichts Mystisches an sich. Du mußt Koßjarta vergessen. Sie wird diesen Ort nicht mehr lebend verlassen. Das Alles-Rad hat sie aufgegeben. Ihr ist auch durch ein Wunder nicht mehr zu helfen."

„Woher weißt du das?" fragte er. „Sie hat eine Rückenverletzung. Wahrscheinlich ist sie querschnittsgelähmt. Ist das so schlimm, daß das Alles-Rad keine Wunder-Heilung mehr machen kann?"

„Übertreibe nicht", mahnte sie. „Geh nicht so weit, das Alles-Rad zu Intern."

„Unsinn", sagte er. „Als ich hierher kam, war ich davon überzeugt, dem Unbegreiflichen zu begegnen. Doch ich habe mich geirrt. Wohin ich auch sehe, überall ist Technik. Alles läßt sich erklären. Und deshalb glaube ich auch daran, daß ich da drinnen etwas sehen werde, was sich dem Verstand nicht entzieht."

Alle Kranken und Verletzten waren mittlerweile ins Gebäude gebracht worden. Das Fluggerät stieg auf und flog davon. Plondfair verließ das Versteck und eilte zum Eingang des Hauses. Verthe folgte ihm.

Die Tür öffnete sich von selbst vor ihnen. Plondfair zögerte kurz, dann schritt er in einen Gang hinein, aus dem ihm Stimmen entgegenklangen. Verthe schloß zu ihm auf.

„Sie sind da vorn", sagte der Luf ke. „Wenn sie sie umbringen, erkennst du mich nicht wieder."

„Warum sollten sie das tun? Sie versuchen, sie zu retten. Bestimmt."

Niemand trat ihnen entgegen. Sie konnten durch halbtransparente Wände in die Räume sehen, die sich dem Gang anschlössen. In einigen von ihnen lagen Kranke, in anderen arbeiteten Helfer. Der Gang führte direkt zu einem Saal.

Er endete an einer Brüstung, die in einer Höhe von etwa fünfzig Metern unter der Kuppel des kreisförmigen Saales entlangführte. Plondfair und Verthe blieben stehen, als sie nach unten sehen konnten. Die Patienten glitten in unsichtbaren Schwerefeldern nach unten auf eine Kuppel zu, die von zahlreichen Spiralen gebildet wurde.

„Das ist ein Transmitter", sagte Verthe verblüfft.

„Bist du sicher?" fragte er. „So einen Transmitter habe ich noch nie gesehen."

„Aber ich", erwiderte sie. „Er stand in einem medizinischen Labor, in dem ich gelernt habe, einfache Verbände anzulegen und Blutspezifikationen durchzuführen."

„Hast du gesehen, wie er arbeitet?"

„Nein. Jemand hat es mir erklärt, und ich glaube ihm."

Plondfair runzelte die Stirn und blickte nach unten. Zahlreiche Männer in heller Kleidung arbeiteten bei dem Transmitter. Die Kranken schwebten herab und wurden an Lebenserhaltungssysteme angeschlossen. Plondfair konnte die Schriftbezeichnungen lesen, die anzeigten, welche Funktionen von den Maschinen übernommen wurden.

„Das alles hat mit Mystik überhaupt nichts zu tun", sagte er. ,-,Sieh dir das an. Bei Koßjarta werden Atmung, Blutreinigung, Blutdruck und sogar ein Teil der osmotischen Kybernetik von Maschinen gesteuert. Wir sind einem gigantischen Schwindel auf der Spur, Verthe. Dies alles paßt überhaupt nicht mit dem zusammen, woran wir bisher geglaubt haben."

Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich zu einer Schräge, die steil in die Tiefe führte. Er schob einen Fuß über die Kante hinaus und stellte fest, daß Schwerefelder ihn stützten. Daraufhin trat er über die Kante hinaus und glitt sanft über die Schräge nach unten. Verthe blieb bei ihm.

„Seltsam", sagte sie. „Niemand achtet auf uns. „Man hätte uns doch längst sehen müssen. Oder glaubst du, daß es sie nicht interessiert, daß wir hier sind?"

Sie hatten eine andere Brüstung erreicht, die sich etwa fünf Meter über dem Boden der Halle befand. Bis in diese Höhe reichte die oberste Wölbung des Transmitters. Plond-fair blieb stehen. Er sah, daß man einen Schwerverletzten in den Trans-mitter schob. Der Mann schien das Opfer eines Verkehrsunfalls geworden zu sein.

Die Männer in der hellen Kleidung nahmen einige Schaltungen vor. Ein Blitz tanzte krachend durch die Spiralen des Transmitters, und plötzlich verschwand der Verletzte.

„Wohin bringen sie ihn?" fragte Plondfair unwillkürlich. „Hast du eine Ahnung?"

„Da, wo ich den Transmitter gesehen habe, stand die Gegenstation in einem Nebenraum", erwiderte sie. „Das wird hier wohl auch so sein."

Sie zeigte auf einen Gang, der ihnen gegenüber lag. Zwei Helfer verließen die Halle durch ihn.

„Koßjarta", sagte Plondfair unwillkürlich, als er sah, daß die Männer seine Nährmutter vom Lebenserhaltungssystem lösten und in den Transmitter schoben. Das Gefühl einer tödlichen Gefahr kam in ihm auf.

„Nicht", schrie er. „Das dürft ihr nicht tun."

Koßjarta hob den Kopf und blickte ihn an. Sie sah so elend aus, daß er kein weiteres Wort mehr über die Lippen brachte. Irgend etwas schnürte ihm die Kehle zu, obwohl er zu wissen glaubte, daß seine Nährmutter verloren war, wenn er nicht eingriff.

Er schnellte sich über die Brüstung in die Tiefe. Im gleichen Moment handelten aber auch die medizinischen Helfer. Sie führten die entscheidenden Schaltungen durch und aktivierten den Transmitter. Koßjarta befand sich plötzlich inmitten von Energiewirbejn. Als Plondfair auf dem Boden der Halle landete und zu Boden stürzte, verschwand sie aus dem Spiralkäfig, und endlich begriff er, was Verthe gesagt hatte.

„Die Gegenstation stand in einem Nebenraum", hatte sie erklärt.

Bis zu diesem Zeitpunkt war er unwillkürlich davon ausgegangen, daß man die Kranken und Verletzten zu einem anderen Hospital auf Starscho transportierte, oder daß man sie vielleicht gar nach Välgerspäre brachte, damit sie dort vom Alles-Rad gerettet wurden. Doch jetzt erfaßte er, welche Bedeutung die Transmitter hatten.

Die Männer in den hellen Kleidern versuchten eine Transmitterheilung. Die Patienten wurden von dem angeschlossenen Struktur analysator erfaßt und in ihrer atomaren Struktur identifiziert. Sie wurden von dem Transmitter" aufgelöst und in eine Energiespirale verwandelt, die als Impulswellenfront zur Gegenstation abgestrahlt wurde. Im Gegentransmitter wurde die Strukturanalyse, die das Krankheitsbild enthielt, mit der Strukturschablone eines gesunden Wyngers verglichen. Die Abweichungen wurden gelöscht und durch Schablonenteilchen ersetzt.

Wenn der gesamte Prozeß richtig ausgesteuert wurde, dann mußte aus der Gegenstation eine völlig gesunde Koßjarta herauskommen. Hatten sich jedoch Fehler eingeschlichen, dann konnte alles noch viel schlimmer werden.

Die Mediziner eilten auf Plondfair zu, als dieser sich aufrichtete.

Verthe stieß einen Schrei aus und sprang in die Tiefe. Plondfair streckte die Arme aus und fing sie ab, so daß sie nicht zu Boden stürzte.

„Verschwinden Sie hier", rief einer der Mediziner.

Plondfair streckte ihn mit einem Faustschlag zu Boden. Die anderen Männer, die sich nachdrängten, schleuderte er nach' beiden Seiten. Sie hatten ihm nichts entgegenzusetzen. Wie Spielbälle flogen sie durcheinander. Verthe schmetterte zu Boden, wer versuchte, Plondfair in den Rücken zu fallen.

„Komm", brüllte er und rannte los, als er sich genügend Luft verschafft hatte. Sie eilten am Transmitter vorbei in den Gang hinein.

„Warum drehst du durch?" fragte sie. „Du weißt doch gar nicht, wie das Ergebnis aussieht. Vielleicht wird alles gut?"

„Es sind Betrüger", antwortete er, während sie sich einer Milchglastür näherten. „Sie bringen alles durcheinander.

Ich begreife nicht, daß das Alles-Rad sie nicht schon längst vernichtet hat."

Sie packte seine Hand und blieb stehen.

„Du bildest dir doch nicht ein, ein Werkzeug des Alles-Rads zu sein?" fragte sie.

Er schüttelte den Kopf.

„Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht", erwiderte er. „Vielleicht bin ich ein Werkzeug. Vielleicht auch nicht. Ich will nicht fragen. Es wäre zu hochmütig."

„Du hast recht. Man kann alles übertreiben."

Die Milchglastür öffnete sich vor ihnen. Eine monströse Gestalt kam ihnen taumelnd entgegen. Plondfair erkannte das Gesicht eines der Patienten wieder, die durch den Transmitter gegangen waren. Voller Abscheu schleuderte er den Mann zurück, der kaum noch wie ein Hu-manoide aussah.

Der Patient schrie gellend auf. Seine ungestalteten Arme ruderten haltsuchend durch die Luft. Er näherte sich nun einem Mann, der eine dunkelgrüne Kombination trug. In den Händen dieses Mannes blitzte ein Strahlenfeuer auf, das den Patienten umhüllte und in Staub verwandelte.

Plondfair stand wie erstarrt vor der Asche. Er blickte über sie hinweg zu einem anderen Gebilde, das über den Boden kroch. Es verließ die Gegenstation des Transmitters. Plondfair sah ein in unsäglichen Qualen verzerrtes Gesicht. Dann blitzte erneut das Strahlenfeuer auf und vernichtete das Ergebnis der versuchten Transmitterheilung.

„Koßjarta", würgte er hervor, eilte taumelnd zwei Schritte weiter und stürzte bewußtlos zu Boden.

Verthe eilte zu ihm. Sie kniete neben ihm nieder und sah, daß er die Augen geschlossen hielt.

„Er hat einen Schock", sagte sie zu dem Mann in der grünen Kombination. „Es war Koßjarta, seine Nährmutter, die Sie getötet haben."

„Es tut mir leid", entgegnete der Grüne. „Aber unter diesen Umständen blieb uns nichts anderes übrig."

Verthe nickte. Auch sie stand unter einem Schock.

Sie blickte auf die Hand des Grünen, und sie sah, daß seine Finger mit dem Abzug der Waffe spielten. Doch dann drehte er sich um und ging zum Transmitter.

„Verschwinden Sie, Berufene", sagte er. „Und schweigen Sie. Wenn Sie irgend jemandem erzählen, was Sie gesehen haben, ist es vorbei mit Ihnen. Und mit ihm."

„Ich werde schweigen", versprach sie.

Sie versuchte, Plondf air hochzuheben, aber er war zu schwer für sie. So nahm sie seine Hände und schleifte ihn über den Boden. Er kam zu sich, als sich die Milchglastür hinter ihnen geschlossen hatte. Unwillig schüttelte er ihre Hände ab.
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Plondfair kam erst wieder ganz zu sich, als sie sich etwa zweihundert Kilometer weit mit der Vakuum-Röhrenbahn vom Hospital entfernt hatten.

Leicht ruckend hielt der Zug. Plondfair sprang auf und verließ den Wagen. Verthe folgte ihm über eine Treppe und einen mit Bäumen geschmückten Platz bis an einen feinsandigen Strand, wo er sich setzte.

„Alles ist manipuliert", sagte er. „Verstehst du? Alles, woran ich all die Jahre geglaubt habe, ist nicht wahr. Alles ist Schwindel. Alles."

Sie setzte sich neben ihn und ließ den Sand durch ihre Finger rieseln. Über ihnen hing wie ein alles erdrük-kendes Gebilde Välgerspäre. Dichte Wolkenbänke verhüllten den Planeten, so daß keine Einzelheiten seiner Oberfläche zu erkennen waren.

„Du zweifelst also", stellte sie fest.

Er lachte bitter und sagte: „Das hat mit Zweifeln nichts mehr zu tun. Ich weiß, daß ich all die Jahre belogen worden bin. Irgend jemand hat sich über mich lustig gemacht. Hoffentlich hat er sich köstlich amüsiert."

„Ich bin nicht ganz so sicher", ent-gegnete sie. „Gewiß, wir haben herausgefunden, daß die Kranken nicht durch die Wunderkräfte vom Alles-Rad geheilt werden, sondern durch einen technischen Prozeß, der mal gelingt, mal versagt. Das aber beweist noch lange nicht, daß alles Schwindel ist."

„Was wissen wir denn schon von der Realität?" fragte er. „Wissen wir, ob das Alles-Rad wirklich existiert oder ob es nur eine Erfindung der Kryn ist? Ich komme mir albern vor, wenn ich daran denke, daß ich Koß-jarta dazu gedrängt habe, mit dem Großen Flehen zu beginnen. Das war völlig sinnlos. Hast du nicht selbst gesagt, daß du eine medizinische Ausbildung genossen hast?"

„Das ist richtig", bestätigte sie. „Aber was heißt das schon? Ich kann ein wenig Hilfe leisten, wenn sich jemand kleine Verletzungen zugezogen hat. Wenn ernsthafte Erkrankungen vorliegen, kann ich nichts tun. So ist es doch auf vielen Gebieten. Überlege doch mal. Du hast eine umfassende Ausbildung genossen. Zum Beispiel weißt du ziemlich genau, wie es auf der Oberfläche von Välgerspäre aussieht. Du kannst aus den wenigen Daten, die du hast, darauf schließen."

„Das stimmt", gab er zu. „Damit beschäftige ich mich schon eine ganze Weile. Ist Välgerspäre wirklich ein Planet in unserem Sinn, oder ist er etwas anderes? Vielleicht Alles-Rad?"

„Nehmen wir an, daß er ein Planet im kosmophysikalischen Sinn ist."

„Nun gut." Plondfair blickte nach oben. „Välgerspäre ist der größte Planet, den ich je gesehen habe. Ich schätze, daß er am Äquator einen Durchmesser von ungefähr 640 000 Kilometern hat. Die Schwerkraft wird bei 18 gliegen.

Vielleicht ist sie sogar noch höher. Die Atmosphäre besteht überwiegend aus Wasserstoff mit großen Anteilen von Methan und Ammoniak, sowie Spuren von Sauerstoff und Edelgasen. Die mittleren Tagestemperaturen werden bei ungefähr 25 Grad liegen, aber das laßt sich wirklich kaum genauer sagen, wenn man keine Angaben hat. Die Entfernung zur Sonne Torgnisch beträgt mehr als 700 Millionen Kilometer. Bei dieser Riesensonne muß das so sein, sonst wäre Välgerspäre eine glutflüssige Hölle."

„Was sagst du zur Eigenrotation von Välgerspäre?"

„Sie ist enorm schnell. Wahrscheinlich beträgt sie nur etwa 11 Stunden."

„So schnell? Das glaube ich nicht. Du mußt dich täuschen."

„Sieh dir das Bild der Wolken an. Hin und wieder sieht man einen Gebirgsrücken. Ich glaube nicht, daß die Rotation niedriger ist."

„Es hat keinen Sinn, darüber zu streiten", sagte sie. „Wahrscheinlich hast du recht. Was ist noch über Välgerspäre zu sagen?"

„Nicht mehr viel", erwiderte Plondfair. „Der Planet ist für uns unbewohnbar. Die Schwerkraft ist zu hoch. Der Luftdruck ist unerträglich und läßt sich auch nicht ausgleichen. Ich weiß nicht, wie wir da überleben sollen."

Er zeigte Verthe aus einem schwer zu bestimmenden Gefühl der Unsicherheit heraus nicht, wie sehr ihn das Geheimnis beschäftigte, das Välgerspäre umgab.

„Die Frage ist, ob die Berufenen überhaupt nach Välgerspäre kommen", sagte Verthe. „Sie gehen hier auf Starscho in einen Transmitter, und die Kryn behaupten, daß sie auf Välgerspäre heraustreten. Da keiner der Berufenen je zurückgekehrt ist, bleiben uns die Kryn den Beweis schuldig. Der Gegentransmitter kann auch auf einem der Monde von Välgerspäre oder auf einem anderen Planeten in einem anderen Sonnensystem stehen."

„Du hast recht", bemerkte er überrascht, da er nicht damit gerechnet hatte, daß sie eine solche Überlegung anstellen würde. „Alles kann nur ein Trick sein, ebenso wie die angeblichen Wunderheilungen. Ich muß es herausfinden."

„Das geht nur, wenn wir zurückfahren und uns den Kryn stellen. Dann dauert es vielleicht noch ein paar Stunden, und man schickt uns in den Transmitter. Danach wissen wir dann Bescheid - aber es ist zu spät für uns. Wir können nicht mehr umkehren. Was hilft es uns, wenn wir die Wahrheit wissen, sie aber nicht weitergeben können, um den Betrug zu beenden?"

Er blickte sie an und nahm jede Einzelheit ihres Gesichts • in sich auf. Er fühlte, daß sich der Schlag seines Herzens beschleunigte. Plötzlich faßte er tiefes Zutrauen zu ihr. Mit diesen Worten hatte sie ihm bewiesen, daß er nicht an ihr zu zweifeln brauchte. Damit hatte sie ihm mehr geholfen als mit allem, was sie vorher getan hatte.

Er brauchte einen Rückhalt wie sie, auf den er sich blind verlassen konnte.

„Du bist ein kluges Kind", sagte er und versuchte, das Gespräch ein wenig aufzulockern. Er spürte jedoch, daß er den rechten Ton nicht traf.

„Wir müssen uns weiter umsehen", fügte er dann ernst hinzu. „Wir müssen noch mehr über die Arbeit der Kryn auf Starscho herausfinden. Was ist dies für eine Welt? Was geschieht hier? Werden hier nur die Kranken geheilt, oder wird von hier aus noch mehr gesteuert? Starscho ist groß wie ein Planet. Wir haben bisher nur einen winzigen Teil davon kennengelernt. Vermutlich könnte man Jahre hier verbringen, ohne Starscho bis in den letzten Winkel hinein erforscht zu haben."

„Was willst du tun?"

Plondfair erhob sich.

„Ich will zu einem Störfaktor werden", erklärte er. „Vielleicht lege ich irgendwo eine wichtige Maschine lahm, um den technischen Apparat der Kryn durcheinanderzubringen. Auf jeden Fall tue ich etwas, so daß die Kryn mir antworten müssen."

„Damit setzt du deine Berufung aufs Spiel."

„Ich weiß nicht, ob ich die Berufung überhaupt noch will." Er schleuderte einen Stein ins Wasser. „Verdammt, ich weiß es wirklich nicht mehr."

„Du stellst das Alles-Rad in Frage."

„Vielleicht gibt es das Alles-Rad gar nicht." Erschrocken über seine eigenen Worte hielt er inne. Verthe wurde blaß. Beide versuchten, sich vorzustellen, daß das Alles-Rad nicht existierte, aber es gelang ihnen nicht. Ihr ganzes Leben hatte unter dem Zeichen vom Alles-Rad gestanden. Ihre Erziehung hatte darauf aufgebaut. Nie hatte es den leisesten Zweifel in ihnen gegeben.

„Man müßte sich einen Kryn vorknöpfen", sagte er.

„Das ist eine gute Idee", stimmte sie augenblicklich zu. „Plondfair, wir werden irgendein technisches Zentrum aufsuchen und einen Kryn zwingen, uns reinen Wein einzuschenken."

Sie verließen den Strand und kehrten zur Vakuum-Röhrenbahn zurück. Plondfair erinnerte sich daran, daß er am Ausgang der Station einen Plan gesehen hatte. Diesen suchte er auf und studierte ihn. Er beschrieb einen großen Teil des Kontinents, auf dem sie sich befanden. Sie diskutierten kurz darüber und einigten sich dann auf ein Ziel, das sie aufsuchen wollten. Dabei handelte es sich um eine Steueranlage von beträchtlichem Umfang, deren Aufgabe jedoch nicht näher beschrieben wurde.

„Man versucht gar nicht erst, vor uns zu verbergen, was es hier alles gibt", stellte er fest. „Die Kryn scheinen sich ihrer Sache ziemlich sicher zu sein."

Sie stiegen in den nächsten Zug und ließen sich etwa fünfhundert Kilometer weit nach Westen tragen. Als sie danach eine Station verließen, trafen sie ein ähnlich angenehmes und ausgeglichenes Klima an wie zuvor. Sie registrierten es kaum, da sie es als mehr oder minder selbstverständlich ansahen, daß das Klima auf Starscho reguliert wurde.

Hochhäuser umgaben sie. Der Boden war mit Steinplatten oder mit Kunststoffbahnen ausgelegt. Nirgendwo wuchs eine Pflanze. Die spiegelnden Fassaden schienen alles Lebende ausgemerzt zu haben.

Plondfair und Verthe waren die einzigen, die die Station verließen, aber auch zwischen den Hochhäusern zeigte sich kein Wynger. Es schien, als befänden sie sich in einer Welt ohne Leben.

Sie suchten etwa eine Stunde lang nach einem Eingang zu den Gebäuden, fanden jedoch keinen. Hin und wieder stießen sie auf einen Reinigungsroboter, der den Staub auf den Plätzen und in den Durchgängen beseitigte.

„Wir haben keine andere Wahl", sagte Plondfair schließlich. „Wir müssen eine Scheibe zerschlagen, wenn wir weiterkommen wollen."

„Damit lösen wir einen Alarm aus", gab sie zu bedenken.

„Sicher, aber wenn wir Glück haben, erscheint nur ein Roboter und repariert den Schaden." Er trat mit dem Fuß gegen eine Scheibe, doch sie zerbrach nicht. Sie widerstand auch seinen weiteren Versuchen, bis er eine Steinplatte aus dem Boden löste und sie gegen die Scheibe warf. Sie zersplitterte.

Plondfair beseitigte einige Splitter, an denen sie sich verletzen konnten, und stieg durch die Öffnung.

„Roboter kommen", warnte sie, als sie ihm gefolgt war. Sie standen vor einer kompliziert aussehenden Maschine, die sich bis in die Höhe von etwa einhundert Metern erhob. An ihrer Seite stiegen vielfach verzweigte Stahlträger auf, die das Stützgerüst bildeten. In aller Eile kletterten sie nach oben und versteckten sich hinter einem elektronischen Schaltblock, der das kybernetische Herzstück der Anlage darzustellen schien. Aus sicherer Deckung heraus beobachteten sie die Roboter, die die Glassplitter beseitigten und eine neue Scheibe einsetzten. Als die Reparatur beendet war, zogen sich die Automaten wieder zurück und verschwanden irgendwo im Gewirr der Anlage.

Ohne sich um das zu kümmern, was vor ihnen lag, eilte Plondfair weiter. Er drang tiefer in das Gebäude ein, fand einen Tunnel, der zu anderen Hochhäusern führte, und •wechselte darin zu anderen Anlagen über. Er ging davon aus, daß die Kryn ihn dort suchen würden, wo er eingedrungen war, und daß es ihnen um so schwerer fallen würde, ihn aufzuspüren, je weiter er sich von dieser Stelle entfernte.

Schließlich erreichten sie einen Raum, der Plondfair an die Zentrale eines Großraumschiffs erinnerte. An mit Instrumenten übersäten Kontrollwänden flimmerten zahlreiche Bildschirme. Plondfair und Verthe gingen daran entlang.

„Das sind nicht nur Bilder von Starscho", sagte sie. „Hier. Ich erinnere mich genau. Dies ist ist Wallzu. Und das ist Späterloge."

„Es ist so, wie ich schon lange vermutet habe", versetzte er. „Von hier aus kann man alle Monde von Väl-gerspäre überwachen."

Er drückte einige Tasten. Die Bilder auf den Bildschirmen wechselten. Als Verthe einen Schalter betätigte, blendete sich eine Schrift ein. Sie zeigte an, von welchem Mond die Bilder stammten.

„Man kann also nicht nur die zwölf Monde überwachen, die selbst auch eigene Monde haben, die man besuchen muß, wenn man über das Rad gehen will, sondern auch die anderen Monde", stellte er fest.

„Aber nicht alle 47", sagte sie, „sondern nur etwa vierzig."

Nur auf den zwölf wichtigsten Monden schien es technische Einrichtungen zu geben. Die anderen schienen unerschlossen zu sein, denn die Bilder zeigten keine Häuser, Maschinen oder Landschaften, die bearbeitet waren.

Doch Plondfair war nicht bereit, daraus voreilige Schlüsse zu ziehen.

„Für mich steht fest, daß alle technischen Einrichtungen auf den anderen Monden von hier aus gesteuert werden", sagte er. „Verthe, es gibt keine Wunder. Wer über das Rad geht, wird regelrecht auf den Arm genommen. Wir haben alle geglaubt, dem Alles-Rad hier besonders nahe zu sein. Aber das stimmt nicht. Die Kryn haben hier eine Scheinwelt geschaffen, mit der wir in unglaublicher Weise betrogen wrerden."

„Es ist nicht deine Aufgabe, diesen Betrug aufzudecken", erklärte sie. „Noch weißt du gar nichts. Ich bin davon überzeugt, daß die Kryn genauso manipuliert werden wie wir. Sie bedienen diese technifizierte Welt zwar, aber mehr auch nicht. Etwas anderes erscheint mir gar nicht möglich. Es gibt eine Macht, die größer ist, als wir sie uns vorstellen können. Die Kryn hier auf Starscho mögen einen besonders hohen Status in der Hierarchie der Priester haben, aber die eigentliche Macht sind sie bestimmt nicht."

Plondfair war nachdenklich geworden, doch der Zorn, der ihn erfüllte, machte es ihm schwer, klar zu denken.

„Ich möchte alles zerschlagen", gestand er. „Ich möchte die Schaltsätze herausreißen und alles lahmlegen.

Ich möchte wissen, was passiert, wenn dieses Wunderwerk nicht mehr funktioniert und wenn die Gläubigen und die Kryn merken, daß sie manipuliert werden."

„Sie töten dich", antwortete sie. „Es wäre sinnlos, alles zu riskieren. Du kannst nur dabei verlieren."

Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, weil er Stimmen vernahm, die sich ihnen näherten.

„Das werden wir ja sehen", flüsterte er. „Vergiß nicht. Wir sind Berufene, weil wir ganz bestimmte Voraussetzungen mitbringen. Ich vermute, daß es gar nicht einmal so leicht für sie ist, Berufene zu finden, die wirklich geeignet sind."

Blitzschnell löste er einige Verschlüsse an den Kontrolltafeln, riß die Verkleidung herunter und legte die Elektronik frei. Verthe deutete auf einige Bauteile, die sich leicht herauslösen ließen. Er griff in die Anlage und zerstörte sie, indem er einige Teile herausriß. Funken sprühten über die Verbundstellen, und einige gedruckte Schaltungen verbrannten.

Die Stimmen wurden lauter. Irgendwo heulte eine Alarmsirene auf.

Plondfair kannte sich so gut in der Technik aus, daß er wußte, an welchen Stellen er den größten Schaden anrichten konnte. Innerhalb weniger Sekunden hatte er über die Hälfte der Überwachungs- und Steuerungsanlage lahmgelegt.

„Das reicht vorerst", sagte er. „Komm. Wir verschwinden."

Sie flohen in einen seitwärts abzweigenden Gang. Türen gab es auch hier nicht. Alle Räume waren offen. So konnten sie überall ausweichen und sich verstecken. Sie beobachteten, daß etwa zwanzig Kryn in die Schaltzentrale stürmten. Das ausbrechende Geschrei verriet, daß der Anschlag sie empfindlich getroffen hatte.

Plondfair blickte auf einen Sicherungskasten.

„Sieh dir die Symbole an", sagte er...Wenn ich mich nicht gewaltig täusche, fällt der ganze Bezirk aus, wenn ich die Sicherungen herausnehme."

„Dann wissen sie aber sofort, wo du zu finden bist", wandte sie ein.

„Das wissen sie sowieso", erwiderte er, stürzte sich auf den Kasten und nahm die automatischen Sicherungen heraus. Das Licht in den Räumen erlosch. Die Fensterscheiben verdunkelten sich, und das stetige Summen, welches das Gebäude erfüllt hatte, verstummte.

Plondfair hörte die Kryn wütend schreien. Er lachte lautlos, nahm Verthe an der Hand und flüchtete weiter.

„Ich habe keine Lust, Selbstmord zu begehen", sagte sie, als er sich ei-.ner kleineren Schalteinheit zuwandte. „Jetzt verschwinden wir erst einmal aus dieser Gegend. Wir können in einem anderen Bezirk erneut zuschlagen. Damit erreichen wir mehr."

Er gab ihr recht. Zusammen kletterten sie über das Stützgerüst einer Maschine nach unten, kamen über eine spiralförmige Schräge bis zu einem Tunnel unter dem Gebäude und eilten hier über eine Bandstraße einige Kilometer weiter zu einem anderen Steuerungszentrum. Dabei stellten sie fest, daß sich hinter ihnen mehrere Sicherheitsschotte schlössen. Offenbar versuchten die Kryn, ihnen den Fluchtweg zu versperren, ohne genau zu wissen, wo sie waren.

Als sie keine andere Möglichkeit fanden, nach oben zu kommen, vertrauten sie sich einem Schwerefeld-Lift an, der sie etwa hundert Meter weit bis in eine Computerzentrale von riesigen Ausmaßen trug. Auch hier hielt sich außer ihnen niemand auf. Alles verlief vollautomatisch.

Sie trat impulsiv mit dem Fuß gegen einen Computer.

„Was sollen wir tun?" rief sie verzweifelt. „Und was können wir überhaupt tun? Ich habe das Gefühl, daß wir absolut hilflos sind.

Was nützt das schon, wenn wir hier ein bißchen zerstören? Das bringt uns nicht weiter."

Tränen stiegen ihr in die Augen.

„Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll", wiederholte sie.

„Wir könnten den Computer über die Berufung fragen", antwortete er. „Das ist die letzte Möglichkeit, die wir noch haben. Verstehst du etwas von Computern?"

„Ein wenig." Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und begann zögernd damit, die technische Anlage zu untersuchen. Etwa eine halbe Stunde verstrich, dann begann sie, mit Hilfe einer Tastatur Fragen zu formulieren.

Zahlreiche Symbole er-' schienen auf den Bildschirmen. Sie sagten Plondfair nur wenig. Immerhin verstand er soviel, daß sie Informationen über die Berufung anforderte.

Ein flammend roter Streifen erschien auf sämtlichen Bildschirmen der Zentrale.

„Abgelehnt", sagte Verthe niedergeschlagen. „Es hat keinen Sinn. Der Computer antwortet nicht auf diese Frage."

„Du könntest dich nach der wirklichen Aufgabe der Kryn erkundigen", schlug er vor.

„Auch daraus wird nichts", rief jemand mit dunkler Stimme hinter ihnen.

Sie fuhren herum.

Der Kryn, der Plondfair vom Raumhafen aus beschattet hatte, stand vor ihnen. Er hielt zwei Lähm-strahler in den Händen. Bevor Plondfair oder Verthe etwas sagen konnte, löste er sie aus. Die beiden Berufenen stürzten zu Boden.

Plondfair hatte bohrende Kopfschmerzen. Sie waren so stark, daß er am liebsten geschrien hätte. Doch irgend etwas hinderte ihn daran, die Lungen voll Luft zu pumpen und die Qualen herauszubrüllen. Er wollte die Hände zum Kopf heben, konnte jedoch auch das nicht. Sie gehorchten ihm nicht.

Er schlug die Augen auf. Es gelang ihm nur mühsam. Immerhin konnte er sehen, daß er in einem Gewölbe mitten zwischen einer Reihe von Männern und Frauen auf dem Boden lag. Sie trugen alle Symbole der Berufenen. Plondfair erinnerte sich daran, den einen oder den anderen bereits gesehen zu haben. Verthe befand sich nicht unter ihnen.

Allmählich fiel ihm alles wieder ein, was geschehen war. Er konzentrierte sich auf die Gesichter, die ihn umgaben, und stellte fest, daß sie alle den Ausdruck religiöser Verzückung trugen. Ein geheimnisvolles Leuchten lag in den Augen der Männer und Frauen, und es schien, als könne keiner von ihnen erwarten, das Gewölbe zu verlassen. Alle blickten in die gleiche Richtung. Auch Plondfair wollte dorthin sehen. Er konnte den Kopf jedoch nicht heben, weil er immer noch gelähmt war.

Er spürte, daß jemand seine Hand berührte.

Mit zitternden Lippen versuchte er, eine Frage zu formulieren. Vergeblich. Jetzt konzentrierte er sich darauf, den Kopf zu drehen, und er mühte sich so lange ab, bis es ihm endlich gelang.

Er sah Verthe, die neben ihm auf dem Boden lag.

„Der Transmitter", flüsterte sie. Offenbar hatte sie sich schon weitgehend aus der Paralyse gelöst. „Sie bringen uns weg."

Ihm fiel auf, daß sie nicht sagte: „Sie bringen uns nach Välgerspäre."

Tatsächlich erschien es ausgeschlossen, daß die Berufenen zum Riesenplaneten transportiert wurden. Plondfair konnte sich nach allem, was er herausgefunden hatte, nicht vorstellen, daß dort eine Zone künstlich herabgesetzter Schwerkraft existierte, in der der Gegen-transmitter stand.

Angst überfiel ihn.

Er mußte daran denken, wie Koß-jarta nach dem gescheiterten Versuch einer Transmitterheilung ausgesehen hatte.

Planten die Kryn etwas Ähnliches mit ihm und Verthe? Würden sie auf Välgerspäre als Lebewesen mit einem angepaßten Äußeren rematerialisieren? Würde man monströse Geschöpfe aus ihnen machen, von denen nur ein geringer Teil überlebte, weil man die Transmittertechnik noch nicht ausreichend gut beherrschte?

Plondfair fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief.

Offenbar hatten die Kryn nicht den geringsten Respekt vor dem Leben.

Zwei Kryn kamen zu ihnen. Sie packten Verthe und richteten sie auf. Das Mädchen knickte in den Knien ein. Sie konnte sich nicht allein auf den Beinen halten. Der Kryn stützte sie und führte sie weg. Plondfair hörte sie schreien.

Er erkannte, daß man sie zum Transmitter brachte.

Verzweifelt bemühte er sich, ihr zu Hilfe zu kommen, aber er konnte nicht einmal den Kopf heben. Er hörte die Kommandos der Kryn und die Geräusche, die der Transmitter verursachte, als er Verthe entmaterialisierte und abstrahlte.

Alles in ihm verkrampfte sich. Tränen stiegen ihm in die Augen, und er wurde sich klar darüber, daß er Verthe liebte.

Jetzt war es zu spät.

Er bereute, daß er sich so wenig um sie gekümmert und sich immer nur auf die Geheimnisse konzentriert hatte, die Starscho und Välgerspäre umgaben. Warum, so fragte er sich jetzt, hatte er sich nicht ausschließlich um Verthe bemüht und die wenigen Stunden zusammen mit ihr genossen, die ihnen noch geblieben waren?

Was war aus ihr geworden?

Unwillkürlich drängten sich ihm die Bilder auf, die er im Transmitter-hospital gesehen hatte. Die monströsen Geschöpfe, die dort entstanden waren, schienen sich über ihn zu beugen.

Sah Verthe jetzt auch so aus?

Er fühlte, daß die Kryn ihn an den Armen packten. Voller Angst und Entsetzen blickte er sie an. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, als sie ihn aufhoben und zum Transmitter schleppten.

Plondfair war ihnen ausgeliefert. Die harte Ausbildung und das ständige Training, das er genossen hatte, halfen ihm überhaupt nichts. Sein Körper war nach wie vor gelähmt, so daß er nichts tun konnte.

Sie trugen ihrj in den Transmitter und legten ihn darin auf dem Boden ab.

Dann zogen sie sich lautlos zurück..

Plondfair schloß die Augen. Er versuchte, nicht mehr zu denken. Aber auch das gelang ihm nicht. Verthes Stimme schien in ihm aufzuklingen.

Dann zuckte ein Blitz über ihn hinweg. Er war so hell, daß er ihn durch die geschlossenen Lider hindurch bemerkte. Ein heftiger Schmerz durchraste seinen Körper. Plondfair hatte das Gefühl, emporgeschleudert zu werden. Er glaubte, über dem Transmitter zu schweben und alle Kryn und Berufenen in der Halle sehen zu können. Dann löste ihn der Transmitter auf, verwandelte Materie in Energie, und sein Bewußtsein erlosch.
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Plondfair fühlte einen stechenden Schmerz. Er zwang ihn, die Augen zu öffnen. Die Lähmung wich. Er sah, daß ein kegelförmiger Roboter neben ihm schwebte. Aus dem Ende eines der vier tentakelförmigen Arme ragte die Spitze einer Kanüle hervor. Plondfair schloß daraus,'daß er ihm ein Medikament injiziert hatte.

Verthe erschien in se|nem Blickfeld. Sie beugte sich über ihn. Ihm fiel auf, daß sie dunkle Schatten unter den Augen hatte und daß ihr Haar stumpf aussah, sonst aber wirkte sie unverändert.

„Bist du in Ordnung?" fragte sie.

Er richtete sich auf und ließ die Hände über Brust, Hüften und Schenkel gleiten. Er nickte.

„Und du?"

„Ich denke schon", antwortete sie. Ihre Stimme hatte einen eigenartigen Unterton. Er stutzte, stellte jedoch keine Frage, zumal sie fortfuhr: „Die Schwerkraft beträgt höchstens 1,08 g. Mehr nicht. Der Luftdruck ist normal. Der Geruch .auch, und auch sonst scheint alles so zu sein, wie es sein sollte."

Er schwang die Beine zur Seite und stieg von der Liege. Da er wußte, was sie meinte, ging er nicht weiter auf ihre Worte ein und verzichtete auch darauf zu überprüfen, was sie festgestellt hatte.

„Wir sind also nicht auf Välgerspä-re", sagte sie. „Das ist sicher."

„Warst du wach, als man dich hierher gebracht hat?"

„Ich habe alles gesehen. Die anderen Berufenen sind auch da. Es sind mit uns zusammen 36. Sie sind halbwegs durchgedreht. Ich kann nicht mit ihnen reden. Sie befinden sich in religiöser Ekstase."

Er rieb sich die Augen, um die letzte Müdigkeit zu vertreiben. Ihm erging es nicht anders als Verthe. Auch er verspürte nicht die gringste Lust, mit den anderen Berufenen zu sprechen. Er war völlig desillusioniert, konnte aber verstehen, daß die anderen sich in einem Zustand religiöser Verzückung befanden. Ihm selbst wäre es nicht anders ergangen, wenn er nicht durch Koßjartas Zustand veranlaßt worden wäre, sich kritisch umzusehen.

„Komm", sagte Verthe. „Wir müssen wohl zu ihnen zurückgehen."

Sie verließen die Krankenstation und kamen durch einen Gang in die Transmitterhalle. Hier standen die anderen Berufenen und warteten. Einige knieten auch auf dem Boden und richteten das verklärte Gesicht gegen die Decke.

Andere standen mit geschlossenen Augen auf der Stelle und murmelten Gebete vor sich hin.

Plondfair wollte einen von ihnen ansprechen, doch Verthe hielt ihn zurück.

„Wir müssen vorsichtig sein", flüsterte sie. „Wir wissen nicht, wo wir hier sind und ob hier die gleichen Bedingungen gelten wie auf Starscho. Vielleicht sind wir immer noch auf Starscho, vielleicht sind wir aber auch in unmittelbarer Nähe vom Al-les-Rad."

Sie war in ihrer Haltung wieder schwankend geworden.

„Ich bleibe nicht hier", erklärte er. „Ganz gleich, was kommt. Ich gehe."

„Wohin?"

„Nach draußen, falls es hier ein Draußen gibt. Auf jeden Fall verlasse ich diese Anlage hier. Kommst du mit?"

Sie zögerte kurz, dann nickte sie und sagte: „Dann aber schnell, bevor uns jemand holt."

Sie eilten quer durch den Raum zu einem Schott. Es öffnete sich vor ihnen, als sie eine gelbe Linie auf dem Boden überschritten. Dahinter lag ein langgestreckter Gang, dessen Ende nicht zu erkennen war. Sie betraten ihn und liefen in ihn hinein. Lautlos schloß sich das Schott hinter ihnen.

„Keiner der anderen hat versucht, uns aufzuhalten", stellte Plondfair fest. „Und auch die Roboter haben sich nicht um uns gekümmert. Das spricht nicht gerade für ein perfektes Überwachungssystem."

„Abwarten", entgegnete sie. „Noch sind wir nicht draußen."

Je weiter sie kamen, desto mehr waren sie davon überzeugt, daß sie nicht auf dem Riesenplaneten Välgerspäre waren.

„Dieser Gang ist etwa einen Kilometer lang", sagte Plondfair, als sie ein Schott erreichten. Es öffnete sich vor ihnen. „Warum sollte das Alles-Rad auf einer so langen Strecke die Schwerkraft künstlich herabdrük-ken, wenn es auf anderen Welten alles viel einfacher haben kann?"

„Der technische Aufwand erscheint allerdings unsinnig groß." Sie befanden sich in einem quadratischen Raum.

Eine Treppe und ein offener Liftschacht führten nach oben. Sie entschieden sich für die Treppe, da diese ihnen sicherer erschien. Schon nach etwa vierzig Stufen war sie zu Ende. Eine Tür glitt vor ihnen zur Seite, und sie blickten in eine wilde, karstige Landschaft hinaus, wie sie sie zuvor nie gesehen hatten.

Plondfair ging einige Schritte weit über den felsigen Boden. Das Land lag in einem bedrohlich wirkenden roten Licht. Hin und wieder blitzte es hoch über ihnen auf. Plondfair blickte nach oben und erschauerte.

Deutlich erkannte er, daß sich über ihm mehrere Schutzschirme wölbten. Sie waren weitgehend durchsichtig, denn er konnte die Wolkenbänke sehen, die in einem unglaublichen Tempo über ihn hinwegjagten. Fassungslos drehte er sich zu Verthe um, die bleich und nicht weniger verwirrt als er in der Tür stand.

„Wir sind auf Välgerspäre", sagte er stammelnd. „Wir sind wirklich auf Välgerspäre. In der Hölle."

„Wo das Alles-Rad ist, ist nicht die Hölle", erwiderte sie rriit tonloser Stimme.

Die Felsen waren flach und abgeschliffen. Nirgendwo zeigten sich schroffe oder zerklüftete Formen. Dennoch gewann Plondfair nicht den Eindruck, sich in einer in Jahrmillionen gealterten Landschaft zu befinden, sondern in einer Landschaft, die durch unvorstellbare Ge-, walten nivelliert worden war.

„Es kann nicht wahr sein", sagte er. „Die Schwerkraft müßte viel höher sein."

Er ging weiter in das Land hinaus bis auf eine Anhöhe, von der aus er die Umgebung besser übersehen konnte.

In der Gegend, in der der Trans-mitter stand, erhoben sich einige Bauten. Es schien sich um genormte Gebäudetypen zu handeln, die aus vorgefertigten Teilen zusammengesetzt waren. Einige waren langgestreckt, einige glichen plumpen Türmen und andere hatten gebuckelte Dächer. Dazwischen gab es keinerlei Vegetation.

„Komm zurück", rief Verthe. „Was willst du da. Hier ist nichts als Wüste. Wir können nicht außerhalb dieser Anlage leben."

Er sah ein, daß sie recht hatte. Es schien nicht nur sinnlos, sondern auch gefährlich zu sein, sich von den Bauten zu entfernen. Plondfair vermutete, daß sich aus diesem Grund niemand um ihn kümmerte. Wer auch immer die Aufsicht in dieser seltsamen Station hatte, schien zu wissen, daß niemand daraus entfliehen konnte. Plondfair drehte sich langsam um sich selbst, um das Land in der Umgebung noch einmal genau zu betrachten, doch er entdeckte nichts Neues. Überall waren Felsen. Nirgendwo zeigte sich ein Gewässer. Es schien, als sei das Land ausgestorben.

Plondfair entschloß sich, zu Verthe zurückzukehren. Als er zwei Schritte auf sie zu gemacht hatte, stürzte sich ein unsichtbares Gewicht auf ihn und warf ihn zu Boden. Er erkannte die Gefahr in Bruchteile von Sekunden, bevor sie eintrat, und seine Ausbildung half ihm, blitzschnell darauf zu reagieren. Er fing sich geschickt mit nach innen gebogenen Händen ab und fiel, ohne sich zu verletzen. Dann aber lag er auf den Felsen, ohne sich bewegen zu können.

„Plondfair, was ist los?" rief Verthe. Sie eilte auf ihn zu, blieb jedoch einige Schritte von ihm entfernt stehen und beobachtete, wie er sich bemühte, die Hände nach vorn zu bringen. Sie sah sein verzerrtes Gesicht und seine Kleidung, die sich an ihn preßte, als wolle sie seine Haut durchdringen. Sie begriff. Vorsichtig wich sie zurück, um nicht auch von dem übermächtigen Schwerefeld erfaßt zu werden.

, „Ich kann nicht zu dir kommen", sagte sie. „Es würde mich ebenfalls zu Boden werfen. Du mußt allein versuchen, dich daraus zu befreien."

Mit unmenschlich erscheinender Anstrengung schob er die Hände weiter und weiter vor, bis die Arme fast ganz gestreckt waren, und die Finger sich um einen winzigen Felsvorsprung krallen konnten. Dann strafften sich seine Armmuskeln. Plondfair zog die Beine an und wälzte sich unendlich langsam zur Seite. Er atmete mühsam und keuchend. Sein Gesicht war gezeichnet von der geistigen Konzentration.

Verthe legte sich auf den Boden und schob sich Zentimeter für Zentimeter auf ihn zu, bis sie plötzlich einen heftigen Druck auf den Fingerspitzen verspürte. Sie arbeitete sich dennoch weiter vor, krallte ihre Hände um seine Handgelenke und zog.

Plondfair wälzte sich abermals weiter. Sie unterstützte seine Bewegung, bis es ihm schließlich gelang, sich aus dem Schwerefeld zu befreien, das ihn so überraschend überfallen hatte.

Keuchend blieb er auf den Felsen liegen.

„Sie lassen uns nicht entkommen", sagte er. „Sie beobachten uns."

„Weiter", drängte sie. „Du darfst nicht liegenbleiben, sonst erwischt es dich gleich wieder."

Er erhob sich und kehrte mit ihr zur Tür zurück. Hier ließen sie sich erschöpft auf den Boden sinken.' „Und ich Narr habe mir eingebildet, ich könnte ihnen entkommen", sagte er verbittert. „Es war ein Irrtum, wie ich jetzt weiß."

„Wen meinst du?"

„Die Roboter. Sonst ist niemand hier."

„Du vergißt das Alles-Rad", erklärte eine angenehm modulierte Stimme. Sie kam über ihnen aus einem Lautsprecher.

Verthe erhob sich wortlos und eilte die Treppe hinunter. Plondfair blickte zum Lautsprecher hoch, verzichtete ebenfalls auf einen Kommentar und folgte ihr. Sie sprachen erst wieder, als sie den Transmitter-raum fast erreicht hatten.

„Die Kryn hätten uns umbringen können", sagte der Lufke. „Sie hatten es jedoch gar nicht nötig. Für sie war ganz gleich, was wir getan haben. Sie kümmert es nicht mehr. Die Schäden sind gering, und wir sind auf Väl-gerspäre. Zurückkehren können wir nicht, also sind wir so gut wie tot für sie."

„Und ich habe mir eingebildet, wir könnten irgend etwas erreichen", bemerkte sie enttäuscht. „Wir sind nichts als Spielfiguren, die hin und her geschoben werden, wie es gerade paßt. Wäre es nicht besser, sich unter diesen Umständen anzupassen und erst einmal abzuwarten, was man überhaupt von uns will?"

Sie hatten den Transmitterraum erreicht. Die Berufenen waren verschwunden. Ein eiförmiger Roboter schwebte auf einem Gleitfeld wenige Meter von ihnen entfernt in der Halle. Mit einem seiner Tentakel zeigte er auf einen Durchgang, den Plondfair vorher nicht bemerkt hatte. Er folgte dem Befehl des Automaten.

„Kannst du dir vorstellen, was das alles soll?" fragte er. „Was ist das Geheimnis der Berufenen? Wir haben unsere Existenzform nicht geändert. Wir sind so wie vorher. Irgend etwas muß doch passieren."

Verthe antwortete nicht. In ihrem Gesicht zeichnete sich Resignation ab. Er griff nach ihrer Hand, doch sie entzog sich ihm. Sie schritten durch ein Metallgewölbe, das sich aus kreuzförmigen Bögen zusammensetzte, bis zu einer Tür. Hier blieb der Roboter stehen.

„Ihr werdet kämpfen", verkündete er.

Plondfair blickte Verthe an und stellte bestürzt fest, daß sie ihre Ansichten zu dem Geschehen offenbar grundlegend geändert hatte. In ihrem Gesicht zeichnete sich jene religiöse Verzückung ab, die er auch bei den anderen Berufenen beobachtet hatte. Daraus schloß er, daß sie alles verdrängt hatte, was sie bisher herausgefunden hatten, und sich nun ganz auf das Alles-Rad konzentrierte.

„Verthe", sagte er.

„Wir sind zu klein und zu unbedeutend, um alles verstehen zu können", entgegnete sie.

Die Tür öffnete sich. Die Tentakel des Roboters legten sich um die beiden Berufenen und stießen sie hindurch.

Plondfair und Verthe befanden sich in einer langgestreckten Halle, die über einer wilden Felslandschaft errichtet worden war.

Im Gegensatz zur Landschaft draußen türmten sich die Felsen hier bis zu einer Höhe von etwa fünfzig Metern auf. Überall lag Geröll her-Nachwuchsfotomodelle, männlich und weiblich, von Verlagsagentur gesucht. Bilder und Lebenslauf an Hoffmann GmbH, Bülowstr. 17, 4000 Düsseldorf.
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Plondfair und Verthe gingen etwa zehn Meter weit. Dann blieben sie stehen und blickten ratlos zurück. Die Tür hatte sich geschlossen. Sie waren allein.

„Was soll das?" fragte er. „Hast du eine Ahnung?"

Sie ging nicht auf seine Worte ein. Es schien, als habe sie sich selbst aufgegeben. Ihre Arme hingen kraftlos an ihren Seiten herab.

„Verthe", sagte er. „Nimm dich zusammen. Von einer Berufenen erwartet man mehr."

Sie reagierte nicht. Plondfair packte sie bei den Schultern und riß sie heftig herum.

„Fall doch nicht auf diesen Bluff herein", rief er ärgerlich.

Er wollte noch mehr sagen, doch in diesem Augenblick kam ein monströses Wesen hinter den Felsen hervor. Es hatte sechs Beine, einen zylindrischen Körper und sechs tentakelartige Arme, die mit scharfen Krallen versehen waren. Der Körper, Arme und Beine waren mit einem dicken Fell versehen, so daß Einzelheiten nicht zu erkennen waren. Auch Mund und Augen waren nicht zu sehen.

Brüllend griff es an, wobei es die Tentakel weit nach vorn streckte.

Verthes Haltung änderte sich von einer Sekunde zur anderen. Plötzlich wurde sie zu einer Kämpferin. Sie warf sich zur Seite und floh einige Schritte von Plondfair hinweg. Dieser wich nicht zur anderen Seite aus, wie er es getan hätte, wenn sie nicht bei ihm gewesen wäre. Er stürzte sich auf die Bestie, nachdem er einen kopfgroßen Stein aufgenommen hatte.

Als er sich dem Tier bis auf etwa acht Schritte genähert hatte, veränderten sich überraschend die Schwerkraftverhältnisse. Plondfair fühlte, wie sich ein Gewicht auf ihn herabsenkte. Gleichzeitig stellte er fest, daß die Kampfbedingungen sich für das Tier nicht geändert hatten, denn dieses bewegte sich so leichtfüßig wie zuvor. Es beachtete ihn nicht, sondern sah in Verthe das geeignete Opfer. Es stürzte sich auf sie und versuchte, sie mit den Krallen zu zerfetzen.

Verthe hatte sich noch nicht auf die erhöhte Gravitation umgestellt. Sie reagierte nicht ausreichend schnell auf die Gefahr.

Plondfair hob den Stein über den Kopf und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen das Tier. Er traf es am Körper und schleuderte es etwa zwei Meter weit zur Seite. Die Krallen fuhren an Verthe vorbei. Sie blieb wie erstarrt stehen. In ihrem Gesicht zeichnete sich eine Reihe von wechselnden Empfindungen ab.

„Begreifst du endlich, daß es dich umbringt, wenn du nichts tust?" schrie er.

Sie bückte sich, nahm einen kleineren Stein auf und warf ihn gegen den Angreifer. Damit verschaffte sie sich eine Atempause von einigen Sekunden, die jedoch ausreichend für sie war. Sie flüchtete hinter einen Felsbrocken. Jetzt befand sich das Tier zwischen Plondfair und Verthe.

„Alles klar?" fragte er.

„Nichts ist klar" antwortete sie. „Wieso holt das Alles-Rad uns hierher und läßt dann das zu?"

Erleichtert stellte er fest, daß sie den Schock weitgehend überwunden hatte. Sie stellte wieder Fragen. Das war gut.

„Eine Art letzter Test, nehme ich an", rief er ihr zu, während das Tier ihn angriff und versuchte, ihn zu überrennen.

Er täuschte eine Flucht vor, wich mehrere Meter zurück, wobei er sorgfältig darauf achtete, daß er nirgendwo anstieß und stürzte. Dann stieß er gedankenschnell vor, packte einen der Tentakelarme der Bestie, riß ihn an sich heran und zog ihn von oben her in einen sich stark verengenden Spalt zwischen den Steinen. Der Arm klemmte sich fest. Das Tier war gefangen.

Es gab jedoch keineswegs auf, sondern sprang überraschend über die Steine hinweg, warf den festgeklemmten Arm ab und stürzte sich auf Plondfair. Dieser erahnte die Gefahr Bruchteile von Sekunden vorher, so daß er früh genug ausweichen konnte. Das Tier schoß an ihm vorbei und prallte gegen einen Felsen.

Inzwischen war Verthe heran. Sie, hielt Steine in den Händen, die sie mit großer Wucht gegen das Tier schmetterte. Auch Plondfair nahm nun einige Steine auf und wehrte sich in gleicher Weise, jedoch erreichten sie damit überhaupt nichts. Die Bestie schien keinen Schmerz zu fühlen.

Daher hob Plondfair einen wesentlich schwereren Stein auf, als das Pelzwesen sich auf ihn stürzte, ließ es herankommen, hinderte es nicht daran, ihn mit den Tentakeln zu umschlingen, schmetterte dann aber den Stein mit aller Kraft auf den Rücken des Tieres herab.

Er vernahm das Geräusch brechender Knochen. Das Tier sank zu Boden, und die Arme fielen kraftlos herab.

Im gleichen Moment normalisierte sich die Schwerkraft wieder für Plondfair und Verthe.

Der Lufke begann damit, das tote Tier zu untersuchen. Er wälzte es auf den Rücken und strich das Fell auseinander. Dann richtete er sich auf.

„Es ist ein Roboter", sagte er.

Diese Feststellung verwirrte sie. Sie stellte zwar keine Fragen, doch ließ sie wieder eine gewisse Resignation erkennen. Sie schien bereit zu sein, alles über sich ergehen zu lassen, was auf sie zukam.

„Nimm dich zusammen", bat er. „Man erwartet von uns, daß Wir durch die Halle gehen. Also tun wir es."

„Was für einen Sinn sollte das haben?" fragte sie und ging weiter.

„Ich weiß es nicht", erwiderte er. „Auf jeden Fall werden wir tun, was man uns befohlen hat. Vielleicht ist dies eine Art Training."

Sie kletterten über die Felsen. Dabei bemerkten sie, daß die Schwerkraft allmählich anstieg. Je weiter sie kamen, desto beschwerlicher wurde der Weg für sie. Zunächst machte ihnen die Belastung nicht viel aus, doch dann wurde die Last in immer stärkerem Maße bemerkbar. Plondfair blickte nach vorn. Der Weg schien kein Ende zu nehmen.

Im Gegenteil. Es schien, als rücke die Wand, die sie erreichen wollten, immer weiter von ihnen weg.

Als sie noch etwa hundert Meter von ihr entfernt waren, erkannte er die Tür. Sie wirkte wie ein Symbol der Erlösung auf ihn.

Mittlerweile konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Verthe ließ sich auf die Knie und kroch weiter. Er sah ein, daß diese Methode unter den gegebenen Umständen am besten war, und er bewegte sich in gleicher Weise weiter vor an.

Mittlerweile glaubte er, einer Schwerkraft von mehr als 4 gausgesetzt zu sein. Jetzt wurde die kleinste Stufe für ihn und Verthe zum Problem. Zu Anfang waren sie einfach über die Steine hinweggestiegen oder von ihnen heruntergesprungen. Jetzt konnten sie es sich nicht mehr leisten, auch nur wenige Zentimeter tief zu stürzen, da siesich dabei unweigerlich verletzt hätten.

„Gleich haben wir es geschafft, Verthe", sagte er. „Es ist nicht mehr weit."

Sie behielt den Kopf unten und blickte nicht nach vorn, um jede unnötige Anstrengung zu vermeiden.

Sie schien seine Worte nicht gehört zu haben, Zentimeter um Zentimeter schob sie sich voran.

Plondfair, der einen kleinen Vorsprung vor ihr hatte, blieb liegen. Er wälzte sich etwas zur Seite und drehte den Kopf, so daß er die Tür sehen konnte. Die schwierigste Strecke lag noch vor ihnen. Sie war nur kurz, aber voller Tücken und Gefahren.

Unter normalen Schwerkraftbedingungen hätte er sie in wenigen Sekunden zurückgelegt. Das war jetzt nicht möglich. Über steile Felsstufen ging es nach unten. Plondfair schätzte den Höhenunterschied auf etwa fünf Meter, der zu überwinden war. Unter den gegebenen Bedingungen tat sich geradezu ein Ab-grund vor ihnen auf.

Er kroch zu Verthe hinüber.

„Wir müssen zusammenarbeiten", sagte er. „Keiner von uns schafft es allein."

Sie schloß die Augen und streckte sich erschöpft.

„Sieh nach vorn", befahl er. „Dann weißt du, warum."

Sie schüttelte den Kopf.

„Es geht nach unten", erklärte er. „Wir müssen uns gegenseitig helfen."

Jetzt endlich hob sie den Kopf. Entsetzt schrie sie auf. Die Hindernisse erschienen ihr als unüberwindlich.

Plondf air trieb sie voran. Er befahl ihr, sich umzudrehen und von nun an mit den Füßen voran zu kriechen. Sie tat es. Er hielt sie fest, als sie ihre Beine über die erste Stufe schob. Sie knickte so schnell in den Hüften ein, als sie weit genug gekommen war, daß sie fast abgerutscht und in die Tiefe gestürzt wäre. Erschreckt klammerte sie sich an ihn.

„Es geht nur etwa einen Meter weit nach unten", erklärte er. „Das ist doch kein Problem für uns."

Sie lächelte verzerrt und kletterte weiter. Stöhnend ließ sie sich über die Felskante herab und blieb dann zusammengekrümmt liegen.

„Wenn wir die Tür erreicht haben, ist alles wieder normal", sagte er, um sie anzutreiben. „Dann fühlst du dich leicht und frei."

Das half. Verthe kämpfte sich weiter voran. Er folgte ihr, wobei er sich ebenso vorsichtig verhielt wie sie. Er beobachtete sie. Für ihn war klar, daß sie es nicht schaffen würde, wenn die Schwerkraftwerte weiterhin anstiegen.

Sie war bereits jetzt schon zu erschöpft. Ihre Gelenke hielten die Belastungen nicht aus.

Er hätte ihr gern noch mehr geholfen, aber das war nicht möglich. Er hätte sich nicht mehr bewegen können, wenn sie sich auf seinen Rücken gelegt hätte.

Doch die unbekannten Dirigenten hatten ein Einsehen mit ihnen. Je näher Plondfair und Verthe der Tür kamen, desto geringer wurde die Belastung. Plötzlich verloren die Felskanten und -stufen ihre Schrecken. Die beiden Berufenen konnten sich aufrichten und die letzten Schritte bis zur Tür gehen.

Die Tür öffnete sich vor ihnen. Ein kühler, erfrischender Wind wehte ihnen entgegen. Sie schritten taumelnd durch die Öffnung in einen Raum hinein, in dem zwei Liegen standen. Auf einem Tisch warteten schäumende Getränke auf sie.

Verthe brach zusammen.

Plondfair hob sie behutsam auf und trug sie zu einer Liege.

 

5.

 

Stimmen rissen Plondfair aus dem Schlaf. Er richtete sich auf und erkannte augenblicklich, daß sich der Raum verwandelt hatte. Die Wände waren verschwunden und hatten den Blick in einen Saal freigegeben, der sich in mehrere Wohninseln aufteilte. Es waren Wohneinheiten von sehr einfacher Art. Sie bestanden zumeist nur aus einer Liege, einer von der Decke herabhängenden Haube, die eine Lampe oder etwas Ähnliches darstellen konnte, einem Hocker, einer Topfpflanze, einem Kleiderkasten und einem Trainingsgerät.

Verthe war nicht in seiner Nähe. Sie hatte eine Wohneinheit weit von ihm entfernt bezogen und ruhte noch auf der Liege. Er konnte nicht erkennen, ob sie schon wach war oder noch schlief.

Er zählte rasch durch und stellte fest, daß sich alle Berufenen im Saal befanden. Er war also wieder dorthin zurückgekehrt, wo er nach seiner Ankunft auf Välgerspäre gewesen war, so daß er zunächst glaubte, keinen Schritt vorangekommen zu sein. Doch dann vergegenwärtigte er sich, was geschehen war, und er erkannte, daß er einiges herausgefunden hatte.

Zunächst war es eine Tatsache, daß die Berufenen wirklich nach Välgerspäre kamen. Aber auch das hatte nichts Mystisches an sich, sondern war ein technischer Prozeß. Auch auf Välgerspäre geschah nichts, was sich nicht mit technischem Wissen erklären ließ.

Auf Välgerspäre gab es eine Kon-ditionierte Zone, in der die gewaltige natürliche Schwerkraft des Planeten auf erträgliche Werte vermindert wurde. Irgendwo aber war eine Macht, die die Gravitationswerte nach freier Entscheidung zu manipulieren vermochte. Auf diese Weise konnten Berufene, die allzu kritisch waren, mühelos zur Ordnung gerufen werden. Er hatte es am eigenen Leibe verspürt, und er hatte a^n Vert-he gesehen, wie stark die psychologische Wirkung war. Verthe war nahe daran, zu ihrem kritiklosen Alles-Rad-Glauben zurückzukehren.

Dieser beherrschte die anderen Berufenen vollkommen.

Plondfair stand auf und ging einige Schritte hin und her, um sich ein wenig Bewegung zu verschaffen. Die Gravitationsbelastung hatte keine Spuren bei ihm hinterlassen. Er verspürte keine Schmerzen und fühlte sich so kräftig und gesund wie immer. Sein durchtrainierter Körper hatte sich von den Strapazen wieder erholt. Plondfair hatte nichts anderes erwartet.

Sein Interesse richtete sich auf die anderen Berufenen im Saal. Er konzentrierte sich nacheinander auf jeden einzelnen von ihnen. Sie befanden sich alle in einem Zustand religiöser Versenkung, der ihm durchaus verständlich war. Plondfair wußte, daß er sich selbst auch nicht anders verhalten hätte, wenn bei ihm alles ebenso nach Plan verlaufen wäre wie bei ihnen. Sie sahen die technischen Prozesse nicht. Sie glaubten an die Wunder, die ihrer Ansicht nach das Alles-Rad vollbrachte. Sie fühlten sich dem Alles-Rad nahe und kamen noch nicht einmal auf den Gedanken, Fragen zu stellen. Sie waren glücklich und ließen alles mit sich geschehen.

Plondfair wurde sich dessen bewußt, daß er der einzige im Saal war, der sich auffällig bewegte. Die anderen lagen oder saßen in ihren Wohn-inseln, kreuzten die Arme vor der Brust und blickten ins Leere.

Sie waren unansprechbar.

Er dagegen verhielt sich nicht so, als habe ihn religiöse Verzückung erfaßt. Er war unruhig. Er suchte.

Sein Verhalten mußte bei einem geheimen Beobachter ein Alarmsignal auslösen.

Plondfair lächelte trotzig.

Jetzt war es zu spät. Es wäre sinnlos gewesen, sich hinzulegen und ein ähnliches Empfinden vorzutäuschen. Damit hätte er den Argwohn eines Beobachters nur noch verstärkt -falls es einen gab.

Er ging zu Verthe.

Sie blieb liegen und drehte nur den Kopf ein wenig, als er sich ihr näherte. Sie lächelte matt.

„Alles gut überstanden?" fragte er.

„Keine Sorge", erwiderte sie. „Ich bin in Ordnung."

Ihre Worte klangen so eigenartig, daß er aufmerksam wurde. Er bemerkte, wie es in ihren Augen aufblitzte, und begriff. Sie wollte ihm zu verstehen geben, daß sie die Phase religiöser Verzückung überstanden hatte und nun zu nüchterner Überlegung zurückgekehrt war. Sie scheute nur davor zurück, das offen zu sagen, weil sie fürchtete, belauscht zu werden.

„Bist du schon lange wach?" fragte er.

„Seit einigen Minuten", antwortete sie und stand auf. „Ich möchte mich bewegen."

Schweigend verließen sie ihre Wohninsel, gingen einige Minuten auf und ab, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, und näherten sich dann einer Tür.

„Ich glaube, es hat keinen Sinn, mit den anderen zu sprechen", bemerkte sie. „Ich habe sie beobachtet. Keiner beachtet den anderen. Jeder ist mit sich allein. Sie scheinen gar nicht zu merken, daß noch andere außer ihnen da sind. 'Sie warten nur darauf, daß etwas geschieht."

„Und was wird geschehen?" fragte er.

„Mir wäre wohler, wenn ich das wüßte."

Sie hatten die Tür erreicht. Plond-fair ließ seine Hand über den Rahmen streichen. Er fühlte eine Erhebung unter den Fingern und drückte sie herunter. Die Tür glitt zur Seite.

Dahinter lag ein Kontrollraum mit zahlreichen Überwachungsinstrumenten und Monitorschirmen, aber keinen Sitzgelegenheiten.

„Für Roboter eingerichtet", stellte er fest. Er berührte die Sensortasten unter den Bildschirmen. Diese erhellten sich. Das Bild einer Containerstraße entstand vor ihren Augen. Über verschiedene Transportanlagen flössen Ströme von Konserven zu den Containern und füllten diese.

„Das ist ein Containerzug", sagte Verthe. „Die Behälter werden mit Nahrungsmitteln beladen."

Plondfair deutete auf einen der Bildschirme.

„Und hier kommen die Container in Röhrenwaggons für eine Vakuumbahn. Das heißt also, daß Lebensmittel in erheblichen Mengen von hier aus zu einem anderen Bereich in der Konditionierten Zone gebracht werden."

Er erläuterte ihr, was er unter dem Begriff der Konditionierten Zone verstand, mit dem er die von unbekannten Kräften geschaffene Lebensinsel auf Välgerspäre bezeichnete. Damit gab er der Welt, in der Verthe und er sich befanden, einen für sie beide endgültigen Namen.

„Es gibt hier also nicht nur die Berufenen", entgegnete sie, „sondern auch noch andere Wynger, die versorgt werden müssen. Wahrscheinlich Tausende. Für weniger hätte man kaum eine so aufwendige Anlage und eine Vakuum-Röhren-Bahn gebaut."

Plondfair nahm noch einige Schaltungen vor, entdeckte jedoch nichts^ was ihm wichtig erschien. Daher verließ er mit Verthe den Raum und kehrte in den Saal zurück. Hier waren inzwischen sieben kegelförmige Roboter erschienen. Lautlos glitten sie auf tragenden Energiefeldern zwischen den Wohninseln hin und her und versorgten die Berufenen mit einer einfachen Mahlzeit. Von Plondfair und dem Mädchen nahmen sie keine Notiz. Es schien weder sie noch sonst irgend jemanden zu stören, daß die beiden den Kontrollraum besichtigt hatten.

Sie begaben sich zu ihren Plätzen und warteten, bis die Roboter sie versorgt hatten. Sie erhielten ungewürztes, aber wohlschmeckendes Fleisch. Die Menge reichte aus, sie zu sättigen.

Danach warteten sie. Doch nichts geschah.

Plondfair ging wieder zu Verthe.

„Ich will wissen, wohin die Lebensmittel gebracht werden", sagte er. Er deutete auf die anderen Berufenen. „Mit denen hier kann ich nichts anfangen. Bestimmt aber mit den anderen. Irgendwo muß eine Art Stadt sein."

Sie hatten sich schon alles überlegt.

„Wir müssen den Verladebahnhof finden und uns in einem Container verstecken", erklärte sie. „Zuvor aber müssen wir prüfen, ob die Behälter luftdicht sind, so daß wir in der Vakuumröhre nicht ersticken."

„Der Bahnhof kann nur unter uns sein", bemerkte er. „Die Vakuumröhre führt durch das Gestein. Wahrscheinlich befinden wir uns in der Mitte der Konditionierten Zone. Die Röhre führt zur Peripherie. Dort werden wir jemanden treffen, mit dem man sich vernünftig unterhalten kann. Komm. Wir machen eine Runde, vielleicht finden wir dabei einen Abgang."

Niemand hielt sie auf, als sie erneut zu der Tür zum Kontrollraum schlenderten. Als sie sie erreicht hatten, bogen sie ab und folgten der Wand des Saales. Hierwar es so dunkel, daß sie immer nur wenige Schritte weit sehen konnten. Das Licht, das von den Wohninseln ausstrahlte, schien im Nichts zu versik-kern, so daß Plondfair und Verthe nicht erkennen konnten, wie groß der Saal wirklich war, und ob er tatsächlich rund war, wie es den Anschein hatte.

Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich weich an. Die Sohlen versanken darin, o'hne ein Geräusch zu verursachen.

Einer der Berufenen, der nicht weit von ihnen entfernt war, erhob sich plötzlich von seiner Liege und begann mit gymnastischen Übungen. Dabei schien er unsichtbaren Energiefeldern ausgesetzt zu sein, die seinen Körper belasteten.

Nach und nach stießen Plondfair und Verthe auf eine Reihe von Türen, von denen sich einige öffnen ließen.

Dahinter lagen Räume, die teils leer, teils mit Vorräten vollgestopft waren, technische Einrichtungen enthielten oder in nach oben führende Gänge mündeten. Schließlich aber fanden sie einen Raum, von dem aus ein Antigravschacht nach unten ging. Sie wollten ihn bereits betreten, als Verthe auf einen Roboter aufmerksam wurde, der sich in ihrer Nähe authielt. Rasch schloß sie die Tür wieder.

„Vorsicht", flüsterte sie.

Langsam entfernten sie sich von der Tür und blieben bei zwei Berufenen stehen, die in einen Übungskampf verwickelt waren. Dabei bemühten sich beide, den anderen in Situationen zu bringen, die einen besonders hohen Kraftaufwand erforderten. Der Kampf verlief zeitlupen-haft langsam. Keiner von beiden versuchte, ihn rasch zu beenden.

Plondfair bemerkte wenig später, daß der Roboter aus ihrer Nähe verschwand. Er gab Verthe ein Zeichen. Sie traten ins Dunkel zurück, eilten zur Tür, öffneten sie und schlössen sie wieder hinter sich. Dann ließen sie sich in den Antigravschacht fallen und nach unten tragen.

„Wie lange wird es dauern, bis sie es merken?" fragte das Mädchen. Er antwortete nicht, weil er nicht wußte, was er darauf sagen sollte.

Der Schacht endete direkt neben einem Fließband, das Konserven zu den Containern beförderte. Plondfair lief zu den Behältern hin und untersuchte sie.

„Wir können es-riskieren", sagte er. „Die Verschlüsse sind mit Dichtungspolstern versehen. Das bedeutet, daß sie luftdicht sind. Man kann die Boxen von innen öffnen. Also? Riskieren wir es?"

„Ich bin dabei", erwiderte sie.

Plondfair riß einige Konserven aus einem bereits beladenen Container und warf sie zur Seite. Als ein genügend großer Freiräum entstanden war, stieg Verthe in den Behälter. Der Lufke entfernte noch zehn weitere Konserven und setzte sich dann neben das Mädchen. Der Container glitt auf einen der Waggons zu. Der Deckel schloß sich.

„Hoffentlich reicht die Luft", flüsterte Verthe.

„Bestimmt."

Rumpelnd schlössen sich die Schotte des Waggons. Dann wurde es still. ,Einige Minuten verstrichen. Plondfair fühlte, daß sich der Behälter bewegte. Er dachte an die Roboter und an die Konserven, die er als deutliche Spur zurückgelassen hatte. Waren sie unbeobachtet geblieben?

Würde es ihnen gelingen, mit dem Zug zu entkommen? Und was wartete danach auf sie?

Roboter bewegten sich lautlos auf Gleitfeldern. Man bemerkte sie immer erst, wenn sie in unmittelbarer Nähe waren.

Warum, so fragte Plondfair sich, konnten Roboter nicht auf zwei Beinen laufen? Warum hatte man sie nicht menschenähnlicher gemacht?

Die Schritte hätte man hören können.

Doch dann wurde der Lufke sich dessen bewußt, daß hörbare Schritte die Situation auch nicht verbessert hätten. Es kam nur darauf an, ob die Roboter aufmerksam geworden waren oder nicht.

Hatten sie die Flucht bemerkt, dann würden sie sie aus den Containern holen, und dann war es wichtig, ob man hörte, wie sie kamen, oder ob man es nicht hörte.

Der Zug ruckte an. Die Ventile zischten.

„Es geht los", flüsterte Verthe.. „Hoffentlich dauert es nicht zu lange."

. Wenig später fühlten sie die Beschleunigung. Es warf sie wuchtig gegen die Stahlwandung des Containers, und beide wähnten sich wieder in der Halle zwischen den Felsen, in der sie von ständig steigenden Gravitationswerten gequält worden waren.

Schon nach wenigen Sekunden ließ die Belastung nach. Der Zug hatte seine Höchstgeschwindigkeit erreicht und jagte mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit - wie Plondfair vermutete - durch die Vakuumröhre.

„Entweder gibt es mehrere Kondi-tionierte Zonen auf Välgerspäre", sagte er, „oder diese eine Zone ist riesig groß, sonst würde sich eine Vakuum-Röhren-Bahn nicht lohnen."

„Es gibt nur eine Zone", behauptete sie.

„Überlege doch, was für ein Energieaufwand das wäre", gab er zu bedenken. „Das ganze Gebiet muß von Schutzschirmen umgeben sein, damit eine für uns atembare Atmosphäre gehalten werden kann. Die Orkane von Välgerspäre müssen abgehalten werden."

„Dennoch glaube ich, daß es nur eine Zone gibt. Es ist einfacher, die dafür notwendigen technischen Anlagen an einer Stelle zu konzentrieren, als hier und dort auf Välgerspäre kleinere Komplexe zu schaffen."

Plondfair versuchte zu errechnen, welcher technische Aufwand notwendig war, einen künstlichen Lebensbereich von den vermuteten Ausmaßen aufrechtzuerhalten. Dabei konnte er sich nur an geschätzte Werte halten.

Der Zug hielt schon nach wenigen Minuten wieder. Plondfair vermutete, daß er in dieser Zeit eine Strecke von etwa 280 Kilometern zurückgelegt hatte.

„Es ist nicht zu fassen", sagte er staunend. „Die Konditionierte Zone hat einen Durchmesser von mindestens 300 Kilometern, wahrscheinlich sogar noch mehr. Sie wird rund sein, weil die Kraftfelder sich so am besten einrichten lassen."

„Vielleicht ist alles anders", ent-gegnete sie. „Warte ab. Bald hast du mehr Informationen und kannst dir ein besseres Bild machen."

„Eines steht für mich schon jetzt fest", erklärte er. „Wynger können diese Konditionierte Zone auf Välgerspäre nicht gebaut haben. Jedenfalls nicht allein. Sie könnten die dabei anfallenden technischen Probleme nicht ohne Hilfe lösen."

„Das Alles-Rad ist der Erbauer", sagte sie. „Das ist doch klart Ich verstehe nicht, daß du daran zweifelst."

„Das Alles-Rad ist kein Techniker, kein Architekt oder Kraftfeldingenieur", wandte Plondfair ein. „Mag sein, daß der geistige Impuls vom Al-les-Rad gekommen ist, die Durchführung muß ein anderer übernommen haben."

„Das glaube ich nicht. Roboter können alle Arbeiten erledigt haben. Du weißt, daß es Roboter gibt, die unter einer Belastung von zwanzig Gravos und noch mehr arbeiten können."

Er mußte ihr recht geben. Soviel er auch überlegte, ohne ausreichende Informationen konnte er keine Antwort finden.

Die Außengeräusche zeigten ihnen an, daß der Zug sein Ziel erreicht hatte.

„Wir sind da", sagte er. und öffnete die Verschlüsse des Containers.

Der Deckel klappte auf. Frische Luft strömte herein. Plondfair richtete sich auf und sah sich um.

Wo sind wir?" fragte Verthe, die noch auf den Konserven kauerte.

'„In einer Halle, die aufs Haar genauso aussieht wie jene, aus der wir kommen", erwiderte er, und eine deutliche Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit. „Allerdings sind hier keine Roboter, und vorläufig kümmert sich niemand um die Entladung der Güter."

Sie erhob sich und sah, daß zwei Türen des Waggons offen waren, so daß sie hinaussehen konnte. Plondfair stieg aus dem Behälter und beugte sich aus einer Tür. Mit einem Handzeichen gab er ihr zu verstehen, daß sich niemand in der Nähe aufhielt.

„Auf jeden Fall haben wir hier vernünftige Schwerkraftverhältnisse", sagte er und sprang aus dem Wagen. „Wer auch immer hier lebt, er ist körperlich nicht so umfunktioniert worden, daß er Välgerspäre-schwere braucht."

Sie blickte ihn erschrocken an. Bis zu dieser Sekunde hatte sie nicht daran gedacht, daß es Sinn des Lagers der Berufenen auf Välgerspäre sein könnte, Wesen zu schaffen, die auch ohne Hilfsmittel außerhalb der Konditionierten Zone leben konnten.

Sie war sich dessen sicher, daß natürliche Schwerkraftbedingungen sie tödlich getroffen hätten, da sie nicht darauf vorbereitet waren. Ratlos stand sie vor dem Zug, der in der Halle darauf wartete, entladen zu werden. Plondfair stieg eine Schräge hinauf und verschwand in einer Tunnelöffnung. Sie eilte hinter ihm her, als fürchte sie, den Kontakt mit ihm zu verlieren.

Der Tunntel war etwa einhundert Meter lang und führte leicht nach oben. Er war rund und sah so aus, als sei er noch nie benutzt worden.

„Vielleicht lebt hier niemand", rief sie Plondfair zu. „Vielleicht schicken die Roboter immer nur etwas her, ohne daß es hier je verbraucht wird."

Er drehte sich um und lachte.

„Das möchtest du wohl?" entgeg-nete er. „Eine ausgestorbene Station, in der keinerlei Gefahren oder Konflikte für uns zu erwarten sind. Aber so leicht wird es nicht für uns. Bestimmt nicht."

Er wartete, bis sie bei ihm war.

„Und wenn es so wäre?" fragte sie. „Ich meine, wenn diese Station hier verlassen ist? Wir könnten hier allein leben, ohne daß uns jemand stört."

„Bis an unser Ende", erwiderte er. „Wahrscheinlich gehen wir an Langeweile schon recht bald ein."

Sie blickte zu ihm auf, und ihre Augen blitzten.

„Langeweile? Ich kann mir nicht vorstellen, daß es langweilig wird zwischen uns."

Er legte den Arm um sie und zog sie sanft an sich.

„Ich auch nicht, Verthe. Es würde mich allerdings nicht befriedigen, wenn ich hier leben müßte. Ich will eine Antwort auf die vielen Fragen, die sich uns stellen. Ich will wissen, was hiergespielt wird. Welchen Sinn hat die Berufung? Wozu sind wir auf Valgerspäre in einer Konditionier-ten Zone? Worauf warten die Berufenen? Wer lebt hier noch auf Valgerspäre?

Und wer ist derjenige, der für alles verantwortlich ist?"

„DasAlles-Rad."

„Daran zweifle ich, und ich möchte, daß alle Zweifel ausgeräumt werden. So oder so. Ich will die Wahrheit wissen.

Und deshalb werde ich mich nicht einfach in eine stille Ecke setzen und darauf warten, daß ich alt werde und sterbe."

Sie war nachdenklich geworden.

„Das verstehe ich", sagte sie schließlich, als sie ein Schott erreichten. „Ich glaube, ich würde es auch nicht lange in einer unbewohnten Station aushalten, in der wir nichts haben als uns selbst."

„Das wäre unter normalen Umständen schon sehr viel", erwiderte er. „Leider haben wir keine normalen Umstände."

Sie überschritten einen Lichtstreifen und betätigten damit die Schaltung des Verschlusses. Das Schott glitt leise zischend zur Seite und gab den Blick auf eine Stadt frei, die aus einer Reihe von Wohnsilos bestand, von denen jeder etwa dreißig Meter hoch war.

Die Silos waren nach keiner erkennbaren Ordnung errichtet worden. Über ihnen wölbte sich ein bedrohlich rot leuchtender Himmel Plondfair konnte durch die Schutzschirme hindurch die Wolkenstreifen in der natürlichen Atmosphäre von Valgerspäre sehen.

Zwischen den Wohnsilos lagen zahlreiche Gärten, in denen - wie es schien - Pflanzen der verschiedensten Arten gezüchtet wurden. In dem eigenartigen Licht erschien fast alles rot. Andere Farben konnten sich nicht durchsetzen.

„Wenn dieses rote Licht nicht wäre, könnte es hier recht hübsch aussehen", sagte Verthe. „Wenigstens gibt es eine Vegetation."

Plondfair ging zu einem palmenartigen Baum hinüber, der in der Nähe des Tunnelausgangs wuchs. Tastend glitten seine Hände über den Stamm und einige tief herabhängende Blätter.

„Plastik", stellte er fest. „Der Baum besteht aus Kunststoff und Blech. Zweifellos ein Kunstwerk. Er sieht so echt aus, daß man meinen könnte, er lebt wirklich."

Verthe kniete sich nieder und zupfte einige Gräser heraus.

„Auch das ist Plastik", sagte sie verblüfft.

„Natürlich", ertönte eine heisere Stimme hinter ihnen. „Was sollte es sonst sein?"

Verthe und Plondfair fuhren herum.

Vor ihnen stand ein kahlköpfiger Greis.
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Hinter einigen Bäumen aus Kunststoff und Blech traten zwei weitere Männer hervor und näherten sich ihnen. Auch sie waren alt. Erschrok-ken betrachtete Plondfair sie.

Er hatte nicht damit gerechnet, auf Valgerspäre jemandem zu begegnen, der nicht zu den Berufenen gehörte.

Valgerspäre war der Planet der Berufenen. Auf ihm durfte es - nach den Vorstellungen aller Berufener -keine Alten geben.

Diese drei Männer aber sahen aus, als wären sie deutlich älter als neunzig Jahre.

„Haben Sie das gebaut?" fragte Plondfair unsicher und zeigte auf den Plastikbaum.

„Allerdings", antwortete der Kahl-köpige. „Ich habe mehr als zwei Jahre dafür gebraucht, bis ich mit dem Ergebnis zufrieden war. Er sieht überzeugend aus - oder nicht ?"

„Wie ein gewachsener Baum", erklärte der Berufene. Ihm fiel auf, daß die Greise ihn und Verthe mitleidig ansahen, so als seien sie verloren. Zunächst hatte er versucht, sich darüber hinwegzusetzen, doch nun wollte er nicht mehr ausweichen.

„Sie sehen uns an, als ob Sie Mitleid mit uns hätten", sagte er.

„Kommen Sie", rief der Kahlköpfige. „Man braucht Sie nicht zu sehen."

Die drei Alten zogen sich hinter die Bäume zurück, hinter denen sie hervorgekommen waren, und winkten Plondfair und Verthe zu, ihnen zu folgen. Die beiden Berufenen waren froh, sich irgendwo verstecken zu können, da sie fürchteten, aus einem der Häuser heraus beobachtet zu werden. Zudem boten ihnen die drei Alten etwas, das sie dringend benötigten. Informationen. Sie nahmen das Angebot nur zu gern an.

„Mein Name ist Krodvan", sagte der Kahlköpfige. „Sie können-mir vertrauen. Ich werde Sie nicht verraten."

„Dann wissen Sie, wer wir sind?" fragte Plondfair und nannte ihre Namen.

Die Alten lächelten mitleidig.

„Natürlich", erwiderten sie. „Ihr seid Berufene, und ihr glaubt, dem Alles-Rad sehr nahe zu sein."

„Das ist bestimmt nicht richtig", bemerkte einer der beiden anderen Greise. Er hatte ein narbenzerfurch-tetes Gesicht. Das schüttere Haar fiel ihm weit über den Rücken herab. „Mein Name ist Godfart. Und das hier ist Karskem."

Er deutete auf den dritten, der neben ihm stand. Karskem war größer als er und Krodvan. Er hielt sich betont aufrecht. Sein Gesicht wirkte noch straff und fast jugendlich. Dennoch war nicht zu übersehen, daß auch er sehr alt war. Er stützte sich auf einen knorrigen Stock, der ihm bis an die Schultern reichte und oben in einer Roboterhand endete.

„Karskem ist der älteste von uns", erklärte Godfart mit einem boshaften Unterton. „Er ist 532 Jahre alt."

Plondfair hielt die Bemerkung des Alten für einen Scherz. Er lachte unsicher.

„Das ist kein Witz", sagte Krodvan. „Wir sind konditioniert worden, so daß wir sehr alt werden. Das wird auch mit Ihnen geschehen, falls Sie nicht zu sehr gegen die ungeschriebenen Gesetze der Berufenen verstoßen haben."

Unter den künstlichen Bäumen stand eine Bank. Auf dieser schienen sich die Alten bevorzugt aufzuhalten. Es schien ihr Treffpunkt zu sein. Sie setzten sich und blickten Plondfair und Verthe mit einer Mischung aus Neugier und Mitleid an.

„Wer sind Sie?" fragte Plondfair.

„Berufene", antwortete Godfart.

„Das ist nicht wahr" rief Verthe. „Sie lügen."

„Es ist wahr", bekräftigte Karskem. „Auch wir sind einmal mit dem Transmitter nach Välgerspäre gebracht worden. Auch wir waren einmal voller Illusionen und Hoffnungen. Wir fühlten uns geehrt und begeisterten uns für das Alles-Rad."

Plondfair setzte sich auf den Boden. Verthe blieb stehen.

„Was ist geschehen?" fragte Plondfair. „Ich meine, was ist aus Ihrer Berufung geworden? Warum hat sie sich nicht erfüllt?"

„Sie hat sich erfüllt", erklärte Krodvan. „Allerdings auf eine ganz andere Art, als wir erwartet hatten."

„Erzählen Sie", bat Verthe. „Wir müssen wissen, was das alles zu bedeuten hat."

„Sagen Sie uns zuerst, warum Sie weggelaufen sind", forderte Karskem sie auf und klopfte mit dem Stock auf den Boden. „Das muß doch einen Grund haben."

„Ich habe auf Starscho und schon vorher gesehen, daß die angeblichen Wunder gar keine Wunder sind. Kranke werden nicht durch das geheimnisvolle Einwirken vom Alles-Rad geheilt, sonder durch modernste Technik, die allerdings auf manchen Gebieten noch versagt."

„Was sind Sie von Beruf?" fragte Krodvan. „Ich muß es wissen."

„Ich bin Ultraenergie-Bezwinger", erwiderte Plondfair. „Das schließt Kenntnisse in Kosmonautik und Raumschiffsführung ein. Darüber hinaus bin ich Überraum-Sensibili-sator."

„Was bedeutet das?" fragte Karskem.

„Ich kann den Hyperraum gezielt anzapfen, Energie entnehmen, sie berechnen und dosiert auf Triebwerke und Maschinen aller Art umlenken." Plondfair deutete zu dem Energieschirm hinauf, der die kon-ditionierte Zone überspannte. „Daher weiß ich, was für ein Aufwand auf Välgerspäre getrieben wurde, um die konditionierte Zone zu erschaffen. Die energetischen Probleme, die sich dabei ergeben haben, sind gigantisch. Ich vermute, daß die Zone rund ist und von ..."

„Unsinn", erwiderte Godfart heftig. „Sie ist quadratisch. Der Erbauer muß die Gravitationslinien von Välgerspäre genutzt haben, um die Konditionierte Zone zu schaffen. Ein solches Antigravitations-Schirmfeld läßt sich auch mit den Energien aus dem Hyperraum nicht so ohne weiteres errichten. Sicherlich gibt der Hyperraum genügend Energien her, aber es dürfte überaus problematisch sein, sie abzuleiten, umzuformen und in ein energetisch stabiles Gebilde wie die Schutzkuppel über Kermershäm zu verwandeln."

„Kermershäm?" fragte Verthe. „So nennen Sie die Konditionierte Z.one?"

„Ja, das ist richtig", bestätigte Karskem. Er deutete auf die hinter den Bäumen verborgenen Wohnsilos. „Diese Stadt heißt Laxau. Den Hort der Berufenen nennen wir Grotmer. Er liegt fast im Zentrum der Zone, während Laxau sich nahe an der Grenze von Kermershäm befindet."

„Sie haben immer noch nicht auf unsere Fragen geantwortet", sagte Plondfair. „Sie wollten uns erklären, was der Kult der Berufenen zu bedeuten hat. Wieso waren Sie auch einmal Berufene? Und was geschieht mit den Berufenen? Wieso sind Sie so alt. Wynger werden meist nicht älter als neunzig Jahre. Welche Bedeutung hat Välgerspäre? Ist alles nur ein gigantischer Betrug der Kryn-Priester?"

„Das sind viele Fragen auf einmal", erwiderte Krodvan. „Ich will sie Ihnen beantworten, Plondfair. Wir können Sie verstehen. Wir alle drei wären froh gewesen, wenn uns damals jemand die Wahrheit gesagt hätte - obwohl das vielleicht an unserem Schicksal nichts geändert hätte."

„Ich wurde eines Tages berufen", eröffnete ihm Godfart. „Später als Krodvan und Karskem, aber das spielt keine Rolle. Wir hatten den gleichen Auftrag."

„Was für einen Auftrag?" fragte Verthe. Sie war ungeduldig.

„Du solltest es bald sagen", bemerkte Karskem. „Vielleicht haben die Roboter schon entdeckt, daß die beiden aus Grotmer geflohen sind? Sie werden sie verfolgen."

„Sie werden sie nicht finden", erwiderte Godfart. „Die beiden haben es geschickt angestellt."

„Dennoch würden wir gern wissen, was für einen Auftrag Sie hatten", sagte Plondfair.

Godfart senkte den Kopf und kicherte.

„Es war eine schwierige Sache", erklärte er mit fistelnder Stimme. „Die Roboter gaben mir hier auf Välgerspäre eine Injektion. Ich weiß es noch, als wenn es heute gewesen wäre. Ich schlief ein und erwachte viel, viel später.

Genauer - nach mehreren Wochen. Ich befand mich in der Zentrale eines Raumschiffs, und ich war allein. Nachdem ich meine Benommenheit abgeschüttelt hatte, machte ich mich augenblicklich daran, meine Position zu ermitteln.

Das war nicht leicht. Doch an Bord gab es Material, mit dem ich arbeiten konnte. Ich war in einer fremden Galaxis."

„Der Auftrag", sagte Plondfair, der nun ebenfalls ungeduldig wurde. „Wie lautete der Auftrag?"

„Verstehen Sie denn nicht?" fragte Krodvan. „Endlich einmal haben wir die Gelegenheit, jemandem etwas über unsere Abenteuer in fernen Galaxien zu erzählen, und dann sollen wir die Pointe vorwegnehmen? Das können Sie nicht von uns erwarten."

„Sie haben recht", erwiderte Plondfair verlegen. „Das ist nicht richtig von uns. Außerdem haben wir Zeit."

„Wenigstens soviel Zeit, einen Bericht zu hören", sagte Karskem.

„Natürlich", fügte Verthe sanft hinzu. „Wir hören."

„Also gut", fuhr Godfart zufrieden lächelnd fort. „Ich will Sie nicht allzulange auf die Folter spannen. Während ich durch die fremde Galaxis raste, befragte ich den Bordcomputer nach meiner Aufgabe. Ich war nicht weniger neugierig, als Sie es jetzt sind. Die Antwort des Computers überraschte mich. Mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht damit. Aber ich fügte mich. Ich besuchte eine Reihe von Planeten, von denen die meisten Välgerspäre ähnlich waren. Dabei hatte ich Kontakt mit vielen Intelligenzen, aber es schien, als könne mir niemand helfen.

Niemand konnte mir eine Antwort auf meien Fragen geben, und einige glaubten, daß ich mich über sie lustig machen wollte. Sie verfolgten mich und versuchten, mich zu töten.

Dann erhielt ich eines Tages einen Hinweis auf einen geheimnisvollen Kult, der einen Planeten beherrschte. Ich landete auf dieser Welt, nahm Kontakt zu der Bevölkerung auf, seltsamen, angriffswütigen Wesen."

Plondf air und Verthe blickten sich verstohlen an. Sie glaubten nicht mehr daran, daß sie wirklich etwas erfahren würden. Sie vermuteten, daß die Alten froh über ein bißchen Gesellschaft waren und alles versuchten, sie zu halten.

Sie zweifelten daran, daß die drei Greise wirklich Berufene waren und daß sie das hohe Alter erreicht hatten, das sie angaben.

Plondfair war sich dessen fast sicher, daß es Krodvan, Godfart und Karskem nur darum ging, wenigstens für einige Minuten ihrer Einsamkeit zu entfliehen. Er hörte nur noch mit halbem Ohr zu, während er sich überlegte, was die Roboter von Grotmer tun würden, sobald sie bemerkten, daß zwei der Berufenen geflohen waren. Würden sie wirklich die Verfolgung aufnehmen, oder würden sie andere Roboter, die sich in Laxau aufhielten, einschalten? Es schien, als sei die Flucht ein überflüssiges Unterfangen gewesen, das sie keinen einzigen Schritt weiter brachte.

„Dann, eines Tages, war es soweit", sagte Godfart, und seine Stimme hob sich, so daß Plondfair aufmerksam wurde und wieder zuhörte. „Ich drang in den Tempel ein. Dabei trug ich selbstverständlich meinen Schutzpanzer, ohne den ich mich gar nicht auf dem Planeten hätte bewegen können. Niemand achtete auf mich. Die Bevölkerung befand sich in einem trance ähnlichen Zustand, den ich für mich nutzen konnte. Niemand konnte mich hindern. Auch die mächtigen Tempelwächter nicht, die als unförmige Kolosse vor dem heiligen Bau standen. Sie befanden sich ebenfalls in Trance."

„Was wollten Sie im Tempel?" fragte Verthe.

„Ich drang bis zum heiligen Schrein vor, von dem die geheimnisvollen Impulse ausgingen, die iqh von meinem Raumschiff aus angemessen hatte. Ich öffnete ihn, und das heilige Leuchten blickte mich an. Minutenlang war ich nicht in der Lage, mich zu bewegen. Ich drohte selbst in Trance zu verfallen. Dann aber packte ich das heilige Leuchten, trug es zum Raumschiff und startete. Ich floh damit nach Välgerspäre zurück. Zunächst verfolgte man mich noch, aber mein Schiff war zu schnell für die anderen. So erreichte ich Välgerspäre und legte hier das Ergebnis meiner Suche vor. Aber da zeigte sich, daß ich auf ganzer Linie versagt hatte. Ich weiß bis heute nicht, ob es richtig war, nach Välgerspäre zurückzukehren und hier meinen Fund abzuliefern. Ich weiß nur, daß ich nicht das Auge gefunden hatte, um das es geht."

„Das heilige Leuchten war ein Auge?" fragte Plondfair verblüfft.

„Ein riesiges Auge", bestätigte Godfart. Er breitete die Arme aus und beschrieb mit den Händen ein ovales Gebilde von etwa einem Meter Länge. „Die Roboter haben es vernichtet."

„Dann hatten Sie den Auftrag, ein Auge zu holen?" erkundigte sich Verthe. Sie schüttelte zweifelnd den Kopf.

„Aber das kann doch nicht angehen. Niemand betreibt einen derartigen Aufwand wie hier auf Välgerspäre und den Monden von Välgerspäre, nur um ein Auge zu suchen."

„Und doch ist es so", bestätigte Krodvan genüßlich lächelnd. Ihm gefiel, daß der Bericht Godfarts Plondfair und Verthe so verwirrt hatte. „Auch wir erhielten den Auftrag, ein Auge zu suchen."

Er streckte die Arme aus und zeigte zu den Wohnsilos hinüber.

„Und alle anderen ebenfalls. Ich habe mit vielen ehemaligen Berufenen gesprochen. Sie hatten alle den gleichen Auftrag. Und sie haben alle versagt." Er kicherte, als freue er sich ganz besonders darüber, daß niemand Erfolg gehabt hatte.

„Wenn Sie uns nicht glauben, dann kehren Sie nach Grotmer zurück. Lassen Sie über sich ergehen, was dort geschehen wird, und lassen Sie sich nach einigen Tagen eine Injektion geben. Wenn Sie danach wieder erwachen, werden Sie wissen, daß wir die Wahrheit gesagt haben, aber es wird zu spät für Sie sein. Sie werden irgendwo in einer fernen Galaxis sein und mit der Suche beginnen. Und wenn Sie gescheitert sind, dann werden Sie nach Välgerspäre zurückkehren und den Rest Ihres Lebens hier verbringen."

„Wer sagt denn, daß ich scheitern werde?"

„Alle sind bisher gescheitert", antwortete Godfart. „Wenn es nicht so wäre, würde das Alles-Rad nicht ständig weitere Männer und Frauen berufen."

„Seit Tausenden von Jahren streifen Wynger durch das Universum auf der Suche nach einem Auge", versetzte Krodvan. „Welch ein Aufwand."

„Sie haben das Auge nicht zurückgebracht?" fragte Verthe. „Warum nicht?"

„Ich habe daran gedacht, es zurückzubringen", erklärte Godfart, „doch meine Mission war beendet. Ich kam hierher, und niemand hätte mir noch ein Raumschiff für eine zweite Expedition gegeben."

„Sie haben das Auge als heiliges Wesen verehrt", sagte Verthe erschüttert. „Man hätte es ihnen nicht wegnehmen dürfen."

„Es ist getötet worden", bemerkte Godfart, als habe er ihre Worte nicht gehört. „Es war schwierig genug, es während des Fluges am Leben zu erhalten."

„Ein Auge", sagte Plondfair nachdenklich. „Es fehlt also irgendwo ein Auge. Ich kann es nicht fassen."

„Sie kommen", flüsterte Verthe.

Plondfair richtete sich auf und spähte durch die Büsche zur Stadt der Alten hinüber. Godfart, Krodvan und Karskem näherten sich ihnen. Sie waren noch weit von ihnen entfernt und ließen sich Zeit. Hin und wieder blieben sie stehen und redeten miteinander.

Vor etwas mehr als zwölf Stunden waren die drei Alten in ihre Wohnungen in Laxau zurückgekehrt. Sie mußten vorsichtig sein. Wenn sie zu lange draußen blieben, schalteten sich Roboter ein und suchten sie.

Plondfair und Verthe mußten sich versteckt halten. Sie konnten es nicht riskieren, nach Laxau zu gehen und sich unter die Alten zu mischen. Karskem hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß sich augenblicklich jemand finden würde, der sie verriet.

So hatten sie die Nacht von Välgerspäre im Freien zwischen künstlichen Blumen und Büschen verbracht. Einige Male waren Roboter in ihrer Nähe aufgetaucht, hatten sie jedoch nicht entdeckt.

Plondfair wartete ab, bis die drei Alten in ihre Nähe kamen. Dann stand er auf und trat hinter dem Busch hervor, hinter dem er verborgen gewesen war. Die Greise grüßten freundlich und gingen zu dem von ihnen bevorzugten Platz, wo sie sich setzten.

„Hoffentlich war es nicht zu kalt", sagte Godfart.

„Es war zu ertragen", erwiderte Verthe.

„Wir haben über das nachgedacht, was wir erfahren haben", erklärte Plondfair. „Ich glaube, es sind noch viele Fragen offengeblieben. Warum seid ihr zum Beispiel nach Välgers-päre zurückgekehrt? Wart ihr euch dessen so sicher, daß ihr erfolgreich wart? Ihr habt gesagt, daß ihr keinerlei Illusionen mehr gehabt habt. Warum seid ihr dennoch gehorsam gewesen?"

„Ganz einfach", antwortete Karskem. „Jeder von uns war mit einem Roboter unterwegs. Die Roboter sorgten dafür, daß wir taten, was man von uns verlangte. Sie wußten aber auch, wo wir zu suchen hatten. Sie entschieden, welche Planeten wir anflogen."

„Und warum versucht ihr nicht, von Välgerspäre zu fliehen?" fragte Verthe. „Warum bleibt ihr hier und laßt zu, was die Kryn mit den Gläubigen machen?"

„Weil es unmöglich ist, von Välgerspäre zu fliehen", antwortete Krodvan freundlich. „Aus drei Gründen: Wir sind davon überzeugt, daß die Transmitter nur in einer Richtung arbeiten, also von Starscho nach Välgerspäre, aber nicht umgekehrt. Roboter überwachen jeden unserer Schritte. Wir haben schon oft überlegt, wie wir sie überlisten könnten, aber wir haben keinen Weg gefunden."

„Und dann ist da noch Morgdähn", fügte Karskem hinzu. „Das ist ein übermächtiger, organischer Wächter."

Seine Stimme klang leise und voller Scheu. Er blickte sich vorsichtig um, so als fürchte er, daß Morgdähn hinter ihm erscheinen und ihn maßregeln werde.

„Wo ist dieser Morgdähn?" fragte Plondfair. Er empfand keine Furcht. Hätten die Alten von einem übermächtigen Roboter gesprochen, dann hätte ihm das größeren Respekt eingeflößt. Er wußte, daß es im Bereich des technisch Möglichen lag, Roboter zu bauen, die selbst einen kampferprobten Lufken vor unlösbare Probleme stellten. Einen organischen Gegner aber glaubte er besiegen zu können.

„Wo ist dieser Morgdähn?" fragte er. „Und was macht er?"

„Niemand weiß, wo er ist", erwiderte Krodvan mit gedämpfter Stimme. „Er kann jederzeit überall auftauchen. Ich selbst habe ihn nur einmal gesehen, aber ich weiß von zahllosen Beispielen, daß es tödlich wäre, ihn zu unterschätzen."

Plondfair setzte sich auf einen Stein.

„Ich werde ihn nicht unterschätzen", sagte er. „Wo finde ich ihn?"

„Willst du mit ihm kämpfen?" fragte Godfart. Er schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. „Wenn du das willst, werden wir dir nichts mehr sagen."

„Wir werden dich nicht in den Tod schicken", ergänzte Karskem.

„Ich will Licht in das Dunkel bringen", erklärte Plondfair entschlossen. „Irgend etwas muß ich tun. Wie sollten wir je herausfinden, was hier überhaupt gespielt wird, wenn wir nichts unternehmen? Morgdähn spielt eine wichtige Rolle, also sollte ich wissen, welche."

„Er ist ein Mächtiger. Weiter nichts", behauptete Godfart.

„Das ist eine Lüge", sagte Plondfair.

Die drei Alten erhoben sich wie auf ein gemeinsames Kommando und wandten sich Laxau zu.

„Nein, bitte, gehen Sie nicht", rief Verthe. „Plondfair hat es nicht so gemeint. Er wollte sie nicht beleidigen."

„Er soll sich entschuldigen", verlangte Krodvan.

„Also gut. Ich entschuldige mich", sagte Plondfair einlenkend. „Ich wollte Sie nicht beleidigen."

„Sie haben gesagt, daß wir lügen", stellte Godfart fest.

„Ist es denn nicht so?" fragte Plondfair trotzig. „Sie haben mir gesagt, daß Morgdähn ein Wächter ist, aber das kann nicht alles sein. Er muß mehr sein. Aber was? Sie wissen es. Warum sagen Sie es mir nicht?"

„Nun, wenn es Sie glücklich macht", bemerkte Krodvan. „Ker-mershäm ist ein gewaltiges technisches Unternehmen. Die Schutzschirme müssen ja von irgendwoher gespeist und gesteuert werden. Es muß auch eine Station geben, von der aus die Schwerkraft auf einen für uns erträglichen Wert herabgesetzt wird. Diese Station gibt es, und sie ist vermutlich gar nicht weit von hier entfernt. Morgdähn wacht über sie, kontrolliert sie und führt vermutlich auch Reparaturen durch, wenn diese anfallen. Er ist der einzige, der zu dieser Station vordringen kann, obwohl einige von uns Schutz- und Druckanzüge haben, mit denen sie Kermershäm verlassen können."

Er hielt erschrocken inne und blickte Godfart und Karskem an. Offenbar meinte er, zuviel gesagt zu haben.

Plondfair war aufmerksam geworden. Seine Hände verkrampften sich. Er schob sie in die Taschen seines blusenförmigen Anzugoberteils.

Im Grunde genommen war es keine Überraschung für ihn, daß es eine Schalt- und Wartungsstation außerhalb der Konditionierten Zone gab. Damit hatte er gerechnet. Er hatte es jedoch auch für möglich gehalten, daß - sich die Station mitten in dem Konditionierten Gebiet befand, da mit Sabotageakten nicht zu rechnen war. Wer die Station zerstörte, vernichtete sich selbst.

Unerwartet kam jedoch die Eröffnung für ihn, daß einige der Alten Schutzanzüge hatten.

„Wieso haben einige Druckanzüge?" fragte er. „Gibt es einen einleuchtenden Grund dafür?"

Die drei Alten zögerten lange, bis sie antworteten.

„Das Leben in Laxau ist unerträglich langweilig", erklärte Godfart schließlich. „Abwechslungen gibt es nicht. Das hält man einige Jahre lang aus, aber nicht länger. Entweder beginnt man, geistig zu verkümmern, oder man staut Aggressionen auf, die •irgendwann ausbrechen und zu Auseinandersetzungen führen."

„Laxau ist die Hölle", rief Karskem mit bebender Stimme. Er sprang erregt auf. „Ich wünschte, ich würde wie jeder normale Wynger altern und sterben. Viele von denen, die in Laxau leben, sind völlig verzweifelt."

„Manche haben sogar schon daran gedacht, ihrem Leben selbst ein Ende zu setzen", bemerkte Krodvan mit tonloser Stimme.

Plondfair blickte Verthe an. Er merkte, daß sie ebenso entsetzt war wie er. Der Selbstmordgedanke war den Lufken völlig fremd. Plondfair erinnerte sich nicht daran, jemals einen Lufken davon sprechen gehört zu haben. Er selbst konnte sich keine Situation vorstellen, die den Gedanken an Selbstmord aufkommen ließ.

„Manche steigen in die Druck- und Schutzanzüge und verlassen die Ko-nitionierte Zone, um sich in der tobenden Hölle da draußen zu erholen. Sie brauchen den Kampf mit den Elementen, um sich von allep Belastungen zu befreien", erklärte Godfart. „Können Sie das verstehen?"

„Wenn sie zurückkehren, sind sie wieder normal", ergänzte Karskem.

„Aber nur einige haben solche Anzüge", sagte Verthe. „Alle brauchten im Grunde genommen welche. Machen diejenigen, die einen haben, ein Geschäft daraus?"

Godfart nickte. Sein Gesicht verdüsterte sich.

„So ist es", gestand er.

„Wer nicht zahlen kann, der kann Kermershäm nie verlassen", sagte Krodvan.

„Womit zahlen?" fragte Plondfair. „Bekommen Sie nicht alles, was Sie benötigen? Müssen Sie irgend etwas kaufen?"

„Laxau ist die Hölle", wiederholte Krodvan. „Jeder bekommt die gleiche Ration, ob er sie benötigt oder nicht.

Jeder erhält die gleiche Menge Fett, Eiweiß, .Körperpflegemittel oder Freizeitbeschäftigung. Jeder hat die gleiche Zeit Videounterhaltung, auch diejenigen, die blind sind, oder die überhaupt kein Video sehen wollen. Sie können ihre Unterhaltungsstunden anderen gegen etwas anderes verkaufen. Sie können tauschen."

„Aber das ist nicht das Schlimmste", erklärte Godfart. „Laxau ist eine Spielhölle. Die meisten Bewohner der Silos sind verrückt nach Glücksspielen, weil sie die einzige, wirklich spannende Unterhaltung bieten. Dabei kann man alles gewinnen oder auch alles verlieren. Ich kenne Männer, die ihr Unterhaltungsprogramm für die nächsten Jahre verloren haben. Einige von ihnen würden ihr Leben für eine einzige Stunde Video, Sport oder Musikunterhaltung geben."

Plondfair war erschüttert. So schlimm hatte er sich das Leben in der Stadt der Alten nicht vorgestellt. Er blickte zu den Häusern hinüber. Gern wäre er hingegangen und hätte sich dort umgesehen, aber das durfte er nicht, weil man ihn sofort an die Roboter verraten würde. Jetzt begriff er auch, warum. Allzu viele würden versuchen, sich den Verrat bezahlen zu lassen.

Karskem erriet seine Gedanken. Er nickte.

„Ich sehe, daß Sie verstanden haben", sagte er. „Es wäre lebensgefährlich für Sie, in eines der Häuser zu gehen.

Unter den Bewohnern von Laxau gibt es genügend, die Sie augenblicklich umbringen würden, weil sie wissen, daß ein Toter nicht mehr weglaufen kann. Ihnen wäre es egal, ob sie einen Toten oder einen Lebenden an die Roboter ausliefern, wenn sie dafür nur irgendeine Belohnung einheimsen."

„Und doch werde ich nach Laxau gehen", sagte Plondfair. „Wenn Sie mir angeben, wer einen Schutzanzug hat, mit dem man Kermershäm verlassen kann, werde ich ihn mir holen."
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„Unmöglich", sagte Godfart. Er atmete schnell und keuchend, weil ihn der Marsch angestrengt hatte. Er war davongeeilt, nachdem er die Worte Plondfairs gehört hatte. Jetzt war mehr als eine Stunde verstrichen. Auch Karskem und Krovdan hatten sich in dieser Zeit nicht geäußert. Sie hatten Plondfair und Ver-the zu verstehen gegeben, daß sie nicht über den Plan sprechen wollten, solange Godfart nicht bei ihnen war.

„Mich würde die ganze Angelegenheit reizen", fuhr Godfart fort. „Es wäre eine glänzende Aktion gegen die Langeweile. Dennoch muß ich ablehnen, weil die Sache zu gefährlich ist. Sie würden Ihr Leben riskieren. Da mache ich nicht mit."

Er blickte die beiden anderen Alten an. Diese nickten zustimmend.

„Also schön", entgegnete Plondfair. „Dann machen Verthe und ich es allein. Das wird zwar schwieriger sein als mit Ihrer Hilfe, aber wenn Sie nicht wollen, bleibt uns keine andere Wahl."

„Verthe können Sie nicht überreden, ein solches Risiko einzugehen", bemerkte Godfart.

„Das ist auch gar nicht nötig", erwiderte sie. „Ich bin dabei. Ich habe mich bereits entschieden."

Die drei greisen Bewohner von Laxau schwiegen bestürzt. Sie hatten nicht damit gerechnet, daß Plondfair und Verthe es allein versuchen würden. Godfart begann vor Aufregung zu zittern.

„Das wäre allerdings ...", sagte er stammelnd und suchte vergeblich nach weiteren Worten.

„Das wäre endlich einmal eine Abwechslung, die einigen Aufwand lohnt", versetzte Plondfair. „Oder nicht?"

„Doch, doch", antwortete Krodvan. „Es ist nur so gefährlich."

„Nur für uns beide", stellte Plondfair fest. „Also - helfen Sie uns?"

„Wir helfen Ihnen", versprach Karskem, nachdem er kurz nachgedacht hatte. „Wenn Sie es so oder so tun wollen, darin werden wir unter-' nehmen, was wir können, damit Sie lebend wieder aus dem Wohnsilo herauskommen."

Er rieb sich die Hände, und sein Gesicht rötete sich.

„Wir werden einen Plan entwerfen, der perfekt ist. Ich freue mich jetzt schon auf den Lärm, der ausbrechen wird, wenn Kärsgäm merkt, daß sein Schutzanzug verschwunden ist."

„Wir benötigen zwei Anzüge", sagte Verthe.

„Einer genügt", erwiderte Plondfair. „Du bleibst in der Konditionier-ten Zone zurück. Ich gehe allein, aber ich komme wieder. Darauf kannst du dich verlassen."

Sie wollte sich mit dieser Entscheidung nicht zufrieden geben, aber die drei Alten setzten ihr auseinander, daß es schon extrem schwer war, einen Schutzanzug zu besorgen, aber unmöglich, zwei zu stehlen.

„Wer so einen Anzug hat, rechnet ständig damit, daß jemand kommt, um ihn mitzunehmen", erklärte Karskem.

„Da werden die raffiniertesten Alarmsysteme gebaut, die man sich nur denken kann, damit nichts passiert. Nein, Verthe, schlagen Sie es sich aus dem Kopf, daß wir zwei Anzüge beschaffen. Wir brauchten die doppelte Vorbereitungszeit, also wenigstens zehn Tage. Dabei müssen Sie bedenken, daß die Roboter Sie von Tag zu Tag mehr suchen und daß sie schließlich einen allgemeinen Alarm auslösen werden. Dabei ist klar, daß Sie sich nur an zwei Orten in der Konitionierten Zone verstecken können. Entweder in Laxau oder in Grotmer. Deshalb müssen Sie den Plan schnell durchführen. Je länger die Vorbereitungszeit dauert, desto geringer sind die Erfolgsaussichten."

„Plondfair könnte hier bleiben, während ich gehe", sagte sie.

„Ausgeschlossen", lehnte Godfart ab. „Wer die Konditionierte Zone verlassen will, muß kräftig sein. Ein Mann ist kräftiger als eine Frau. Also kommt nur ein Mann in Frage."

„Wenn Greise sich draußen bewegen können, dann kann ich es auch."

„Wir gehen nur hinaus, wenn es ruhig ist", erläuterte Karskem. „Und wir entfernen uns auch nicht weit von der Schleuse. Ihr müßt nach draußen, sobald ihr den Anzug habtauch wenn draußen ein Orkan tobt, der euch hinwegfegt. Das ist der Unterschied."

Verthe gab sich nunmehr endgültig geschlagen. Sie sah ein, daß sie Plondfair den Vortritt lassen mußte. Daher wandte sie sich nun der Planung zu.

„Das erste große Problem ist, in die Wohnsilos zu kommen", sagte Godfart. „Die Kontrollroboter kennen jeden Bewohner von Laxau. Fremde und vor allem junge Menschen werden sofort identifiziert und .festgehalten. Das ist bekannt, seit einer der Roboter versagt hat. Am Eingang wird schlagartig ein Schwerefeld von 6 bis 8 Gravos errichtet. Darin fängt sich, wer nicht berechtigt ist, das Haus zu betreten. Einer der Bewohner wurde getötet, als die Falle durch einen Fehler zuschnappte.

„Wie kommen wir dann ins Haus?" fragte Verthe. „Irgendeinen Weg muß es doch geben."

„Ihr habt genau fünfzig Minuten", sagte Krodvan. „Danach schlägt die Automatik Alarm. Zwei Minuten später sind Reparaturroboter hier. Sie brauchen nur drei Minuten, bis alles wieder in Ordnung ist. Wenn wir mehr Zeit herausholen wollen, müssen wir mehr beschädigen."

Er stand zusammen mit Godfart, Karskem, Plondfair und Verthe vor den Heizungsnieren, von denen aus die Wohnsilos mit Wärme versorgt wurden. Von den Heizkesseln führten dicke Rohre zu den einzelnen Häusertürmen hin.

„Das wäre falsch", wandte Plondfair ein. „Das würde die Roboter darauf aufmerksam machen, wozu wir das Rohr geöffnet haben. Sie würden uns jagen."

„Also gut", erwiderte Godfart. „Dann verschwinden wir jetzt. Wir warten im Keller des Silos auf euch."

Die drei Greise verabschiedeten sich und verließen die am Rand von Laxau errichtete Heizstation. Plondfair und Verthe begannen mit den letzten Vorbereitungen für den Vorstoß. Sie entfernten die Isolierung eines Rohres. Dabei schnitten sie sie so auf, daß es aussah, als sei sie auseinandergebrochen. Danach lag das Rohr frei vor ihnen. Es war glühend heiß. In einer thermonuklearen Anlage wurde Luft erhitzt und durch die Rohre in die klimatisierten Gebäude geblasen. Es galt, den Luftstrom an einer Stelle zu unterbrechen. Damit wurde gleichzeitig die ganze Anlage ausgeschaltet. Reparaturtrupps rückten jedoch erst an, wenn die Temperaturen in den Wohnsilos weit genug abgesunken waren. Die Alten hatten Plondfair ein Schnitzmesser mit ultraharter Klinge gegeben, mit der sich das Metall aufreißen ließ.

Die beiden Berufenen mußten warten, bis ihre drei greisen Helfer in ihre Wohnsilos zurückgekehrt und bis es dunkel geworden war. Erst danach bestanden ausreichende Erfolgsaussichten.

Die Zeit verstrich schnell.

„Jetzt", sagte Verthe, als der verabredete Zeitpunkt gekommen war.

Plondfair setzte das Spezialmesser an und riß das Metall auf. Er benötigte nur zwei Minuten, dann war das Rohr offen. Keuchend wich er danach zurück und eilte bis zur Tür, um sich an der kühlen Luft zu erholen. Aus dem Rohr fauchte glühend heiße Luft heraus, doch nun reagierten die Sensoren auf den Druckabfall. Das Gebläse schaltete sich aus. Die Rohre kühlten sich ab, doch es vergingen noch einige Minuten, bis Plondfair das Metall anfassen und zur Seite biegen konnte. Dann half er Verthe in das Rohr und stieg selbst hinein. Er kroch jedoch in das Ende, das dem Gebläse zugewandt war. So konnte er nach dem anderen greifen und es zurückbiegen, so daß nur ein schmaler Spalt sichtbar blieb.

„Es ist noch zu heiß", rief Verthe ihm zu. Sie hatte bereits einen Vorsprung von etwa zwanzig Metern.

„Weiter", befahl er. „Umkehren können wir nicht mehr."

Bald spürte er die Hitze auch. Je weiter sie vordrangen, desto heißer schien das Metall zu werden. Die Hitze drang durch die Kleidung, obwohl diese klimatisierend wirkte, und die Luft trocknete die Kehle aus.

Plondfair schloß zu Verthe auf und trieb sie zur Eile an. Sie überwand ihren Schwächeanfall schnell und kroch zügiger voran. Allmählich machte sich die Abkühlung nun doch bemerkbar.

Als die beiden Berufenen die erste Abzweigung erreichten, legten sie eine kurze Pause ein, um sich zu beraten.

„Bist du ganz sicher, daß wir keine Abzweigung verpaßt haben?" fragte Verthe.

„Absolut", antwortete er. „Außerdem können wir das leicht überprüfen. Gleich muß eine Abzweigung nach links kommen."

Verthe bewegte sich weiter voran. Die Rohre wurden nun etwas enger, boten ihnen aber immer noch Platz genug, so daß sie sich auf dem Bauch hindurchschieben konnten.

„Hier ist die Abzweigung links", rief das Mädchen wenig später.

„Gut", sagte Plondfair. „Jetzt noch zwei Abzweigungen rechts, und wir sind unter dem richtigen Silo."

Er hatte Mühe, deutlich genug zu sprechen. Die Luft trocknete seinen Mund aus. Schweigend krochen sie weiter, bis sie unter dem Silo waren, in dem Kärsgäm wohnte.

Kärsgäm machte ihnen nicht viel Sorgen. Sie glaubten, ihn mühelos überwinden zu können. Krodvan hatte ihn als keineswegs kräftig beschrieben, jedoch vor seiner Schläue und seinem elektronischen Wissen gewarnt.

Kärsgäm schnellte sich mit einem Satz von seinem Lager hoch, stürzte sich auf die gegenüberliegende Wand und schlug mit beiden Fäusten dagegen. Das Kunststoffpolster, das er an die Wand geklebt hatte, gab nur wenig nach, gerade so weit, daß er sich nicht verletzte.

Als er etwa fünf Minuten lang mit voller Kraft an diesem einfachen Trainingsgerät gearbeitet hatte, ging sein Atem nur wenig schneller als zuvor.

Kärsgäm war ein Lufke, der Plondfair an Größe kaum nachstand.

Er hatte nie darüber berichtet, wohin das Alles-Rad ihn geschickt hatte. Die wildesten Gerüchte waren über seine Expedition verbreitet. Er nahm dazu nicht Stellung. Überhaupt mied er die Gesellschaft der anderen, wo er nur konnte. Er zog es vor, sich in philosophischen Überlegungen zu ergehen, soziobiologische Untersuchungen anzustellen oder zu trainieren. Dazu verließ er die Kon-ditionierte Zone und eilte im Schutzanzug in die Wildnis von Välgerspä-re hinaus, um sich hier mit den tobenden Elementen zu messen.

Um sich von den anderen Alten von Laxau abzusetzen, gab er sein Alter grundsätzlich in Välgerspä-ren-Jahren an.

Er behauptete, erst fünfunddreißig Jahre /.u sein. Das richtige Alter war /u ermitteln, wenn man diese Zahl mit 14,52 multiplizierte, da Välgerspäre diese Zeit benötigte, die Sonne Torgnisch einmal zu umkreisen.

Nachdem Kärsgäm den ersten Teil seines Trainings absolviert hatte, stellte er einen Hocker in die Mitte seines Raumes und sprang eine Stunde lang aus dem Stand heraus darüber hinweg. Danach hatte er das Gefühl, sich ausreichend ausgearbeitet zu haben. Er spülte sich den Schweiß in der Hygienekabine vom Körper und forderte dann das Abendessen an.

Einer seiner Nachbarn servierte es ihm im Wohnraum. Er gehörte zu jenen Männern, die sich bei Kärsgäm verschuldet hatten. Dieser tat, als ob er ihn nicht bemerke. Er ließ sich bedienen, als habe er es mit einem Roboter z-u tun.

„Da vorn muß es sein", sagte Plondfair.

Verthe kroch plötzlich rückwärts und stieß ihn mit dem Fuß an. Er begriff und schwieg. Regungslos lagen sie in dem Rohr. Nur noch etwa zwei Meter trennten sie von dem Hauptverteiler im Keller des Silos. Vor dem Verteiler befand sich eine Rohrkrümmung, die mit einer transparenten Scheibe versehen war. Durch diese Scheibe sah Verthe einen Mann, der sich im Keller aufhielt.

Sie warteten etwa zwei Minuten lang. Dann stieß Plondfair sie an und trieb sie weiter vorwärts. Sie kroch bis zur Scheibe vor und spähte vorsichtig hindurch.

„Er scheint weg zu sein", flüsterte sie.

„Dann los", befahl er.

Verthe setzte das Messer an und schnitt die Scheibe auf. Leise knirschend glitt die Klinge durch den Kunststoff, bis ein quadratisches Loch entstand, das groß genug für die beiden Berufenen war. Verthe schlängelte sich hindurch und half Plondfair heraus. Als dieser noch bis zu den Schultern in der Röhre steckte, sprang plötzlich ein alter Mann hinter einer Maschine hervor und schlug Verthe eine Eisenstange über den Kopf.

Plondfair schrie ihr eine Warnung zu. Sie warf sich zur Seite, entging der Stange jedoch nicht mehr. Betäubt brach sie zusammen. Plondfair stürzte sich mit aller Kraft nach vorn. Der Alte hob die Stange erneut und schlug zu, traf den Berufenen jedoch nur an der Schulter. Dann war Plondfair aus dem Rohr heraus. Er wälzte sich über den Boden.

Funkenschlagend prallte die Eisenstange neben ihm auf. Bevor der Greis erneut zuschlagen konnte, packte Plondfair ihn und riß ihn von den Beinen.

Seine Fingerspitzen schössen nach vorn und bohrten sich seitlich unter der Kinnlade in den Hals des Alten, Bewußtlos sank der Mann zu Boden.

Plondfair kümmerte sich nicht um ihn, sondern kniete neben Verthe nieder. Das Mädchen blutete aus einer Platzwunde am Kopf.

„Es geht schon wieder", sagte Verthe mühsam. Er half ihr auf die Beine. „So ein heimtückischer Kerl. Er hat uns aufgelauert."

Plondfair wälzte den Bewußtlosen auf den Rücken. Er kannte den Mann nicht und hatte ihn auch noch nie gesehen.

„Woher hat er gewußt, daß wir hier sind?" fragte Verthe.

„Er ist zufällig hier unten", entgeg-nete Plondfair. „Ich glaube nicht, daß Krodvan, Godfart und Karskem doppeltes Spiel mit uns spielen."

„Wer weiß?" fragte sie. „Vergiß nicht, daß es ihnen in der Hauptsache darum geht, sich zu unterhalten. Sie tun alles nur, um sich die tödliche Langeweile zu vertreiben. Aus keinem anderen Grund."

„Dennoch glaube ich nicht daran, daß sie uns verraten", sagte Plondfair, der das herausgeschnittene Stück Kunststoff wieder einfügte. Die Alten hatten ihn und Verthe mit einer Reihe von Einsatzmitteln versehen, die sie benötigten, um bis zu Kärsgäm vordringen zu können.

Verthe durchtrennte ein Stück Kabel, nachdem sie festgestellt hatte, daß es von untergeordneter Bedeutung war, und fesselte den betäubten Greis damit. Sie mußten ihn für einige Zeit ausschalten, damit er keinen Alarm schlug.

„Jetzt kommt das schwerste Stück", sagte Plondfair, nachdem er sich kurz im Keller umgesehen hatte.

Der Raum enthielt nur die Verteileranlage für den Heißluftstrom, der das Wohngebäude mit Wärme versorgte. „Wir müssen jetzt über die Treppe nach oben. Wir befinden uns genau unter dem zentralen Anti-gravschacht.

Vermutlich hält sich zur Zeit niemand darin auf, weil jetzt alle essen. Dennoch werden wir den Schacht nicht benutzen, sondern über die Treppe bis ins dritte Stockwerk zu Krodvan hinaufsteigen."

Verthe nickte nur. Alles war unzählige Male durchgesprochen worden. Sobald sie den Keller verlassen hatten und über die Treppe nach oben gekommen waren, bestand die Gefahr, daß sie von dem Roboter am Eingang erfaßt wurden. Eine Tür trennte sie von ihm, und ihre drei greisen Helfer hatten ihnen gesagt, daß diese Tür häufig offen war. Sie kamen nur am Roboter vorbei, wenn sie jemand schloß. Das konnte nur einer von den drei Alten tun.

„Jetzt wird es sich zeigen, ob sie uns wirklich helfen", sagte Verthe. Sie stieß Plondfair an, um ihn anzutreiben. Er eilte eine Steintreppe hoch zu einer Tür. Als er seinen Fuß auf die vierte Stufe setzte, glitt die Tür zur Seite.

Plondfair fuhr unwillkürlich zurück, als er einen Mann sah, der in diesem Moment an der Tür vorbeiging. Es war Karskem, der nicht zur Seite blickte, sondern so tat, als habe er nicht bemerkt, daß die Tür sich geöffnet hatte.

„Sie waren noch draußen, verehrte Klärkä?" fragte er. „Haben Sie keinen Hunger?"

„Ich brauche frische Luft", antwortete eine weibliche Stimme.

Plondfair preßte sich mit dem Rücken an die Wand neben der offenen Tür. Karskem stand keine zwei Schritte von ihm entfernt auf dem Gang. Bei ihm war eine Greisin, die Plondfair nicht sehen konnte.

„Bitte, tun Sie mir einen Gefallen", sagte Karskem. „Begleiten Sie mich noch für einige Minuten nach draußen. Bitte."

Sie seufzte und murmelte: „Na schön. Weil Sie es sind."

Mit schlurfenden Schritten entfernten sich die beiden Alten. Eine Tür schloß sich hinter ihnen. Plond-f air blickte auf den Gang hinaus. Die Tür trennte ihn von dem Roboter am Eingang. Links von ihnen befand sich der Zugang zum Antigrav-schacht. Er eilte hinüber und beugte sich vorsichtig hinein.

Etwa fünfzehn Meter über ihnen schwebten zwei Gestalten. Sie stiegen langsam nach oben.

„Komm", wisperte der Berufene.

Er wartete, bis Verthe bei ihm war. Dann stieg er zusammen mit ihr in den Antigravschacht und ließ sich bis ins nächste Stockwerk tragen. Hier verließen sie den Schacht wieder und eilten über einen Flur bis zur Peripherie des Gebäudes, wo sich das Treppenhaus befand. Aufatmend blieben sie stehen, als sich die Verbindungstür hinter ihnen geschlossen hatte.

Plondf air deutete nach unten.

„Wir befinden uns genau über dem Roboter", erklärte er, „doch hier kann er uns nicht sehen."

Eine Wendeltreppe führte in schmalen Windungen nach oben. Hier hatten die Erbauer Platz gespart. Die Treppe war so eng, daß Plondfair und Verthe hintereinander gehen mußten, als sie nach oben stiegen.

„Unbegreiflich", sagte er. „Wenn hier wirklich mal ein Feuer ausbricht und das Haus geräumt werden muß, dann kommt über diese Treppe bestimmt keiner 'raus."

Verthe blieb stehen.

Jemand befand sich über ihnen auf der Treppe. Sie hörten ihn sprechen, und dann eilte jemand mit schnellen Schritten die Stufen hoch.

Die beiden Berufenen horchten.

Nach einiger Zeit wurde es ruhig. Dann zeigten die Geräusche an, daß der Hausbewohner über die Stufen nach unten eilte. Plondfair neigte sich zur Seite und blickte nach oben. Er sah eine Hand, die über das Geländer nach unten glitt.

„Zurück", wisperte er.

Lautlos eilte er hinter Verthe über die Treppe nach unten, bis die Schritte über ihnen verstummten. Einige Sekunden verstrichen. Plondfair blickte vorsichtig nach oben. Die Hand lag noch immer auf dem Geländer. Es war eine männliche Hand. Ein gelber Ring verzierte einen der Finger.

Hoch über ihnen ertönte ein Pfiff. Der Alte rannte die Treppe hoch. Leichtfüßig hastete er über die Stufen nach oben.

Plondfair und Verthe warteten ab. Ihnen blieb keine andere Wahl, obwohl die selbstgesetzte Frist dadurch noch weiter verkürzt wurde.

„Siebzehn Sekunden", rief eine weibliche Stimme. „Das ist das bisher beste Ergebnis."

„Es geht noch schneller", verkündete der Mann und lief die Treppe wieder nach unten. „Es strengt mich kaum an."

Plondfair und Verthe blickten sich verblüfft an.

„Der Mann trainiert", flüsterte er.

„Ausgerechnet hier", entgegnete sie. „Wir müssen es riskieren, sonst schaffen wir es nicht."

Als der Pfiff abermals ertönte, stürmten die beiden Berufenen in sicherem Abstand hinter dem Alten her. Sie waren schneller als er und rückten ihm ständig näher. Als er sein Ziel erreicht hatte, befand er sich nur wenige Treppenwindungen über ihnen. Sie flüchteten durch eine Tür in einen Flur hinein.

Godf art wartete hinter der Tür auf sie. Sein Gesicht war vor Erregung gerötet.

„Schnell", rief er. „Wie lange wollen Sie noch warten?"

Er führte sie zu einer Tür und schob sie hindurch.

„Hier ist meine Wohnung", erklärte er. „Hier sind Sie sicher."

Die Tür schloß sich hinter ihnen.

„Das Essen ist vorbei", fuhr er fort. „Gleich wird alles auf die Flure hinauskommen. Die gegenseitigen Besuche beginnen. Überall wird gespielt werden."

Er ließ sich in einen Sessel sinken.

„Sie haben Glück gehabt. Hören Sie. Jetzt wäre es zu spät gewesen." Er zeigte mit dem Daumen auf die Tür.

Deutlich waren die Stimmen von Hausbewohnern zu hören, die den Gang vor der Tür bevölkerten.

„Weiter nach Plan", sagte Plond-fair und zeigte auf die Decke. „Hoffentlich hat Krodvan nicht gerade Besuch.".

Godfart schüttelte den Kopf.

„Bestimmt nicht. Und wenn er Besuch hätte, er würde ihn hinauswerfen. Verlassen Sie sich darauf."

Sein Wohnraum war karg eingerichtet. Eine breite Liege stellte den einzigen Luxus darin dar. An ihrem Fußende befand sich ein Videoschirm, so daß Godfart das Unterhaltungsprogramm bequem verfolgen konnte.

In der Mitte des Raumes standen ein Tisch und zwei Sessel. An den Wänden hatte Godfart einige selbstgemalte Bilder befestigt. Boden und Decke waren mit grobem Stoff überzogen, während die Wände weiß und kahl waren.

Das Licht kam aus zwei senkrecht von der Decke bis zum Boden verlaufenden Lichtleisten. Ein Fenster hatte der Raum nicht. Zur Wohneinheit gehörten noch eine winzige Hygienekabine und eine Nische, in der Godfart einige Kleidungsstücke, Schnitzwerkzeuge, Zeichengeräte und ein bißchen Material für seine künstlerischen Bemühungen aufbewahrte.

Die Versuche des Alten, sich auf künstlerischem Gebiet zu profilieren, waren nicht besonders eindrucksvoll. Aber das war auch nicht zu erwarten, da Godfart dem Volksstamm der Lufken angehörte. Er war ein Kämpfer wie Plondfair oder Verthe.

Voller Eifer kletterte Godfart auf den Tisch und streckte die Arme zur Decke hoch.

„Ich habe schon alles vorbereitet", rief er und zog an dem Stoff, der sich über die Decke spannte. Er löste sich an den Ecken und fiel herab. Plond-fair und Verthe hielten die Zipfel fest, damit Godfart sich nicht im Stoff verfing.

„Schon gut", sagte der Alte ungeduldig. „Ich schaffe das schon."

Triumphierend zeigte er auf die Decke, in der sich mehrere kleine Löcher befanden.

„Das war Krodvan", erklärte er. „Er hat oben den Teppich zur Seite gerollt und den Boden geöffnet."

Beifallheischend blickte er Plond-f air an.

„Ich bin sehr zufrieden" versetzte der Berufene lobend. „Mit soviel Hilfe habe ich gar nicht gerechnet.'' „Sie werden sich noch wundern", rief Godfart. „Wir werden es den Robotern schon zeigen. Lange genug haben sie uns eingepfercht. Jetzt muß einmal Schluß sein. Wir zahlen es ihnen zurück."

Plondfair konnte verstehen, daß der Alte sich mit einem wahren Feuereifer daran machte, ihnen zu helfen. Doch kam es darauf an, Schritt für Schritt mit kühler Überlegung voranzugehen. Der kleinste Fehler konnte bereits tödliche Folgen haben. Kärsgäm war ein zu gefährlicher Gegner.
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Kärsgäm fuhr unwillig herum, als sich die Tür öffnete. Er hielt eine Spiralfeder zwischen den Händen, drückte sie zusammen und ließ sie auseinanderschnellen.

Ein füllig wirkender Mann trat bei ihm ein, wobei er sich wieder und wieder vor Kärsgäm verneigte.

„Verzeihen Sie mir, daß ich Sie störe", sagte er, „aber ich muß Sie unbedingt sprechen."

Kärsgäm streifte sich eine Bluse über den nackten Oberkörper.

„Gut. Was wollen Sie?" fragte er mit hallender Stimme.

„Den Anzug", erklärte der Besucher. „Ich möchte den Schutzanzug entleihen, weil ich nach draußen muß."

Seine Lippen begannen zu zittern. Er senkte den Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.

„Verstehen Sie, Kärsgäm, ich muß nach draußen, oder ich verliere den Verstand."

„Sie sind ein Weiberheld", antwortete der Besitzer des begehrten Druckanzugs. „Wenn ich etwas von Ihnen höre, so nur, daß Sie hinter dieser oder jener her sind, als ob es nichts anderes gäbe, mit dem man sich beschäftigen kann."

„Sie haben recht", sagte der Besucher unterwürfig. „Es ist so, aber niemand hat das verboten."

„Es ist mir auch egal", erklärte Käsgräm. „Von mir aus tun Sie, was Ihnen Spaß macht. Nur wundern Sie sich dann nicht, wenn Ihnen mal die Nerven durchgehen."

„Geben Sie mir den Druckanzug?"

„Nein."

Der Besucher blickte ihn bestürzt an. Mit einer solchen Antwort hatte er nicht gerechnet.

„Aber - ich bezahle gut", erklärte er stammelnd. „Sehr gut."

„Was haben Sie zu bieten?" fragte Kärsgäm.

„Sie wissen, daß Anderthärz ebenfalls einen Anzug hat?"

„Allerdings. Was ist mit ihm?"

„Ich habe zwanzig Prozent seiner Erbrechte. Sie sollen sie haben, wenn Sie mir den Anzug geben. Und ich werde Ihnen die Namen der anderen geben, die auch Erbrechte haben. So können Sie nach und nach einen zweiten Anzug erwerben. Er würde Ihre Macht vergrößern."

Kärsgäm blickte seinen Besucher verächtlich an: Er selbst hatte nie unter den Lebensbedingungen in Laxau gelitten. Er kannte keine Einsamkeit, keine Langeweile, und die Enge in den Silos empfand er nicht als belastend. Er wußte jedoch, daß sein Besucher einem Zusammenbruch nahe war, und er wußte auch, daß sein Besucher schon dreißig Jahre länger in Laxau lebte.

Unwillkürlich fragte er sich, ob er in dreißig Jahren auch gebrochen vor einem anderen stehen und um nervliche Entlastung betteln würde.

„Ich nehme Zahlungen zur Zeit grundsätzlich nicht entgegen", eröffnete er dem anderen. „Wenn Sie den Anzug unbedingt wollen, dann müssen Sie schon um den Einsatz mit mir spielen. Entweder Sie verlieren alles, oder Sie gewinnen alles. Entweder Sie zahlen Ihren Erbanteil - ohne den Anzug zu bekommen. Oder Sie dürfen den Anzug umsonst benutzen. Wir finden Sie das?"

Das Gesicht seines Besuchers erhellte sich.

„Ich bin einverstanden. Welches Spiel schlagen Sie vor?"

„Gegenläufige Räder", erwiderte Kärsgäm.

„Einverstanden."

Der Besitzer des Druckanzugs ging zu seiner Schranknische und holte daraus zwei mit Zahlen versehene Räder hervor, die einen Durchmesser von etwa dreißig Zentimeter hatten. Dazu gehörte ein kleiner Anti-gravprojektor. Als Kärsgäm diesen einschaltete, baute sich ein Feld künstlich verringerter Gravitation über dem Tisch auf. Kärsgäm brachte die beiden Räder in die Felder, so daß sie übereinander schwebten und sich die flachen Seiten zuwandten.

„Wir teilen die Erbanteile in zwanzig Zahlungseinheiten auf", erklärte Kärsgäm. „Ich setze dagegen zwanzig Verleiheinheiten, die zusammengenommen einen Verleihtag darstellen. Wir wetten abwechselnd. Gerade oder ungerade Zahlen übereinander stellen eine Einheit dar. Gleiche Zahlen übereinander sind zwanzig Einheiten. Haben Sie Einwände?"

„Keine."

Mit einem Knopfdruck am Anti-gravprojektor setzte Kärsgäm die beiden Räder in Gang. Sie drehten sich gegenläufig und wurden immer schneller, bis die Zahlen nicht mehr zu erkennen waren.

„Sie beginnen", sagte Kärsgäm. „Was wählen Sie?"

„Gerade."

Sekunden später hielt Kärsgäm die beiden Räder an. Sie blieben schlagartig stehen. Die geraden Zahlen standen übereinander. Der Besucher hatte gewonnen.

Die Gesichter der beiden Männer röteten sich vor Erregung.

„Weiter", sagte Kärsgäm.

Er verlor sieben Spiele nacheinander. Dann erst gewann er ein Spiel.

„Sie können jetzt schon gehen", sagte er. „Wollen Sie?" ^„Noch nicht. Ich will" einen ganzen Tag draußen bleiben. Mit weniger gebe ich mich dieses Mal nicht zufrieden."

„Also gut", sagte Kärsgäm. „Weiter."

Die Räder drehten sich.

Und Kärsgäm verlor.

Plondfair blickte nach oben. Er schätzte ab, daß die Platte, die Krod-van herauslöste, zu schwer für God-fart war.

Bevor er jedoch auf den Tisch steigen und Godfart helfen konnte, stürzte die Platte herunter.

Während der Alte versuchte, sie abzufangen, streckte Krodvan sein lachendes Gesicht durch die entstandene Öffnung.

Godfart packte die Steinplatte. Seine Arme sackten nach unten. Er kippte nach vorn, und die Beine rutschen ihm weg. Verthe und Plondfair sprangen hinzu. Sie verhinderten, daß die Platte auf den Boden polterte, und daß Godfart sich verletzte.

„Mann", sagte der Alte schnaufend. „Ich bin wohl doch nicht mehr so stark, wie ich gedacht habe."

Krodvan kicherte boshaft.

„Das habe ich dir schon immer gesagt, altes Wrack", rief er, „aber du hörst ja nicht. Du mußt ja Arbeiten übernehmen, die selbst junge Männer vor Probleme stellen."

„Wenn ich so vergreist wäre wie du, würde ich den Mund halten", schrie Godfart wütend zurück.

„Bitte", sagte Plondfair mahnend. „Wir müssen leise sein."

„Unbeherrscht bist du", bemerkte Krodvan selbstzufrieden. „Was du auch machst, du machst es verkehrt. Mit deinem Geschrei alarmierst du selbst die Schwerhörigen im Haus."

„Du bist ein verdammter, alter Trottel, der nichts als Gemeinheiten im Kopf hat", verkündete Godfart. Er riß den Mund auf und rang keuchend nach Atem. „Man sollte dich ohne Schutzanzug nach draußen in die Hölle schicken."

„Und du bist ein alter Narr, der nicht die geringste Rücksicht auf unsere Freunde nimmt. Immerhin befinden sie sich in Lebensgefahr. Wenn jemand aufmerksam wird, ist es um sie geschehen." Er blinzelte Plondfair und Verthe zu, als erwarte er, daß sie ihm lobend auf die Schulter klopften.

„Das ist mal wieder typisch für dich", sagte Godfart stöhnend. „Erst beleidigst du mich, obwohl du weißt, daß ich mich stets so errege, daß mein Herz zu versagen droht. Und dann, wenn du erreicht hast, daß ich fast sterbe, dann schmeichelst du dich bei anderen ein. Speichellecker."

„Gauner!"

„Alles-Rad-Verleugner."

„Betrüger. Du hast nie ein Auge gefunden."

„Lügner."

Plondfair fuhr energisch dazwischen.

„Jetzt reicht es aber", sagte er mit eisiger Stimme. „Sie scheinen tatsächlich zu vergessen, was auf dem Spiel steht.'' Die beiden Alten blickten sich an, grinsten und wandten sich dem Berufenen zu.

„Mäßigen Sie'sich im Ton, junger Mann", forderte Godfart.

„Das meine ich auch. Hüten Sie Ihre Zunge", fügte Krodvan hinzu.

„Geht es nun endlich weiter?" fragte Verthe. „Ich habe den Eindruck, daß ich es hier mit Kindern zu tun habe. Oder irre ich mich?"

Dieser Vorwurf traf die beiden Alten hart. Sie wurden augenblicklich ernst. Offenbar begriffen sie, daß Plondfair und Verthe erwogen, sich zurückzuziehen. Das hätte für sie das Ende des unterhaltsamen Zwischenspiels bedeutet.

„Kommen Sie", sagte Krodvan eifrig und streckte ihnen die Hände entgegen. „Kommen Sie schnell, bevor jemand aufmerksam wird. Inzwischen wird Karskem wieder zurück sein."

Plondfair stieg auf den Tisch, sprang hoch, packte die Ränder des Lochs und zog sich nach oben. Krodvan half ihm, als er durch das Loch stieg, obwohl Plondfair so gut durchtrainiert war, daß er keine Hilfe benötigte.

Der Berufene legte sich auf den Boden, streckte seine Arme durch das Loch, ergriff die Hände Godfarts und zog ihn nach oben. Verthe bildete den Abschluß.

„Und jetzt?" fragte sie. „Wie geht es weiter?"

Sie blickte sich im Raum um und war enttäuscht, weil es hier nicht anders aussah als unten.

„Ich habe gesagt, daß es von hier aus kein Problem ist, zu Kärsgäm zu kommen", antwortete Godfart. „Ur\d so ist es auch."

Er zeigte auf die Tür.

„Die Wohnung von'Kärsgäm liegt genau gegenüber", erläuterte er. „Auf dem Flur ist es belebt. Das läßt sich jedoch nicht ändern. Ich werde jetzt hinausgehen und klopfen. Kärsgäm wird öffnen. Danach greifen Sie an."

„Vielleicht sollten Sie doch lieber warten", bemerkte Krodvan. „Für Kärsgäm ist klar, daß wir Ihnen geholfen haben. Er wird sich an uns rächen."

„Soll er doch. Er ist nicht beliebt. Die meisten hassen ihn sogar. Deshalb werden viele auf unserer Seite sein. Es bleibt dabei", erwiderte Godfart. Er rieb sich voller Vorfreude die Hände. „Wenn Sie es für nötig halten, können Sie mir ja eins über den Schädel geben. Dann sieht es so aus, als hätten Sie uns gezwungen."

Plondfair schüttelte den Kopf.

„Wir wollen nicht übertreiben", sagte er. „Später haben wir keine Zeit mehr. Sobald wir den Anzug haben, brechen wir auf. Deshalb möchte ich mich jetzt schon von Ihnen verabschieden. Herzlichen Dank für Ihre Hilfe."

„Wir haben zu danken", wehrte Godfart ab. „Endlich mal wieder ein interessanter Tag!"

„Könnten Sie die Aktion nicht ein wenig hinauszögern oder in die Länge ziehen?" fragte Krodvan. „Es wäre schade, wenn sie allzu schnell vorbei wäre."

„Wir müssen an uns denken", sagte Plondfair.

„Natürlich", erwiderte Godfart. „Es war auch so schön für uns. Und schließlich ist alles irgendwann einmal vorbei. Machen Sie es gut."

Er verzog das Gesicht, wandte sich der Tür zu, verließ den Raum jedoch nicht.

„Wollten Sie uns nicht noch etwas sagen?" fragte Verthe.

„Allerdings." Godfart drehte sich seufzend um. „Unterschätzen Sie Kärsgäm nicht. Er ist nicht ganz so schwach, wie wir gesagt haben."

Plondf air winkte ab.

„Machen Sie sich keine Sorgen, Godfart, in dieser Hinsicht habe ich Ihnen ohnehin nicht geglaubt. Aber es ist gut, daß Sie es noch gesagt haben."

„Er kann kämpfen", flüsterte Krodvan und verdrehte die Augen. Klatschend schlug er sich die Faust in die linke Handfläche. „Es wird also nicht schnell vorbei sein. Bestimmt nicht."

Godfart verließ fluchtartig die Wohnung. Die Tür glitt hinter ihm zu. Plondfair verhinderte, daß sie sich ganz schloß. So konnte er durch einen schmalen Spalt verfolgen, was geschah. Er sah, daß Godfart an der gegenüberliegenden Tür klopfte.

Zweifel kamen in ihm auf. Die Alten wollten sich ein wenig amüsieren. Sie hatten ihnen geholfen, aber sie hatten in einigen Teilen auch die Unwahrheit gesagt. Hatte Kärsgäm tatsächlich den begehrten Schutzanzug? Und konnte man damit die Konditionierte Zone verlassen?

Plondfair hatte plötzlich die Vorstellung, daß sich zahllose Greise links und rechts von der Wohnung Krodvans auf dem Flur aufhielten, um zu verfolgen, was geschah. Hatten Krodvan, Godfart und Karskem geschwiegen? Wo blieb Karskem überhaupt? Gehörte er zu den Zuschauern, die auf dem Gang standen, um den bevorstehenden Kampf zu verfolgen?

Wenn sich die Tür gegenüber öffnete, wer kam dann heraus? Kärsgäm? Oder ein Kampfroboter, mit dem sie um ihr Leben kämpfen mußten?

Plondfair fühlte, wie sich in ihm etwas verkrampfte. Er glaubte, zu vertrauensselig gewesen zu sein. Dabei machte er sich weniger Sorgen um sich selbst als vielmehr um Verthe. Auch ihr Leben stand auf dem Spiel.

Er blickte sich flüchtig zu Krodvan um.

Die Augen des Alten funkelten. Ein rätselhaftes Lächeln lag auf seinen Lippen.

Plondfair hörte, daß die gegenüberliegende Tür sich öffnete. Er blickte hinüber.

Er sah einen Lufken, der im Vergleich zu Godfart jugendlich wirkte, zweifellos aber auch schon sehr alt war.

Hinter diesem Mann stand ein zweiter, der bis zu den Schultern in einem Schutzanzug steckte. Den Panzerhelm, der dazugehörte, hielt er in den Händen.

Plondfair begriff.

Es ging um Sekunden. Wenn der Mann den Schutzanzug schloß und die Aggregate aktivierte, war es unmöglich, ihn zu überwältigen.

Plondfair riß die Tür auf, rannte über den Flur, stieß Godfart zur Seite und stürzte sich auf den Mann in der Tür. Es war Kärsgäm. Bei seinem Sturmlauf blieb ihm noch Zeit für einen flüchtigen Blick zur Seite.

Auf dem Flur hielten sich zwar wenigstens zwanzig Männer und Frauen auf, aber keiner von ihnen verhielt sich so, als wüßte er von dem Geschehen.

Verthe lief hinter Plondfair her. Sie sah, daß er den Alten in der Tür förmlich überrannte und sich danach sofort auf den Mann im Schutzanzug warf. Sie erkannte die Situation ebenso schnell wie Plondfair.

Dieser nutzte seinen Vorteil, den er durch die Überraschung gewonnen hatte. Mit einem Faustschlag fällte Die Manipulierten er seinen Gegner. Dieser stieß einen Schrei aus, als er auf dem Boden lag.

„Kärsgäm", rief er. „Helfen Sie mir."

Kärsgäm kämpfte mit Verthe, die er bis auf den Flur hinausgetrieben hatte. Mit Händen und Füßen schlug er auf sie ein.

„Schalten Sie die Aggregate ein", brüllte Kärsgäm.

Plondfairs Gegner begriff. Er erkannte, wo seine Chance lag, und versuchte, die Aggregate des Schutzanzugs einzuschalten, um einen Energieschirm um sich zu errichten.

Plondfair riß ihm die Hände zur Seite und stieß ihm dann die gestreckten Finger seitlich in den Hals. Das genügte. Der Mann sank zurück und verlor das Bewußtsein.

Jetzt zerrte ihm Plondfair den Schutzanzug herunter, der aus einem derben Material bestand und sich nur schwer lösen ließ. Fast schien es, als sei er mit dem Körper des Alten verwachsen. Schließlich aber gelang es Plondfair, den Anzug an sich zu bringen. Er wollte hineinsteigen, als Kärsgäm ihn plötzlich von hinten ansprang. Zwei Hiebe trafen ihn am Kopf und an der Schulter. Sie betäubten seine Sinne. Plondfair stürzte zu Boden, konnte sich jedoch noch zur Seite wälzen und so dem nächsten Angriff entgehen. Er sah, daß Verthe besinnungslos auf dem Flur lag. Einige Männer und Frauen standen um sie herum und blickten zu ihm herüber.

Bevor Kärsgäm erneut zuschlagen konnte, hatte Plondfair sich schon wieder etwas erholt. Er blockte die Schläge ab, wobei er merkte, daß Godfart maßlos untertrieben hatte. Kärsgäm war ein bärenstarker Mann, und er befand sich in einer glänzenden Verfassung. Dennoch war er Plondfair deutlich unterlegen, als dieser seine Benommenheit abgeschüttelt hatte und zum Angriff überging.

Der Berufene dachte unwillkürlich an Godfart und Krodvan, die es fraglos gern gesehen hätten, wenn der Kampf lange dauerte. Er konnte keine Rücksicht auf sie und ihr Unterhaltungsbedürfnis nehmen, da er damit rechnen mußte, daß irgend jemand einen Roboter alarmieren würde.

Er schlug hart und entschlossen zu, als sich ihm die Chance für einen Treffer bot. Seine Faust landete am Kinn von Kärsgäm und beendete den Kampf.

Plondfair streifte sich den Schutzanzug über. Er sah, daß sich Verthe aufrichtete. Mit einem Handzeichen gab sie ihm zu verstehen, daß alles in Ordnung war. Der Zorn über ihre Niederlage zeichnete ihr Gesicht.

Plondfair setzte sich den Helm auf und verließ die Wohnung. Auf dem Flur drängten sich die Alten und blickten ihn an. Verthe kam zu ihm. Sie schloß die Arme um ihn, und er aktivierte die Aggregate des Schutzanzugs. Ein Energieschirm baute sich um sie beide auf.

„Machen Sie Platz", rief das Mädchen. „Niemand wird uns aufhalten."

Plondfair rannte los. Die Alten wichen zur Seite.

Als der Berufene den zentralen Antigravschacht erreichte, sah Verthe, daß zwei Kampfroboter von unten aufstiegen. Sie warnte Plondfair.

Dieser schaltete das Antigravgerät weiter herunter. Zusammen mit Verthe, die sich an ihn klammerte, schoß er im Antigravschacht in die Höhe. Die Roboter stiegen rascher auf. Sie erkannten, daß etwas nicht in Ordnung war, erfaßten den tatsächlichen Sachverhalt jedoch noch nicht, da ihnen Informationen fehlten. Erst als Plondfair gegen die transparente Abschlußkuppel des Antigravschachts prallte und sie zerschmetterte, griffen die Roboter an. Sie feuerten mit Energiestrahlen. Die Blitze zuckten im Antigravschacht nach oben und schlugen in den Schutzschirm. Dieser leuchtete sonnenhell auf, ließ die Energiefluten jedoch nicht durch.

Plondfair steuerte den Druckanzug aus dem Schußbereich, als er den Antigravschacht verlassen hatte, raste quer über das Dach des Wohnsilos und flog über Laxau hinweg. Er hatte einen Vqrsprung von mehr als zweihundert Metern gewonnen, als die Roboter aus dem Schacht hervorkamen.

Plondfair beschleunigte.

Er ließ sich steil abfallen und suchte Deckung hinter den Wohnsilos, obwohl er für wahrscheinlich hielt, daß die Roboter über Ortungsanlagen verfügten.

Er verließ Laxau und versuchte, das offene Land zu gewinnen. Verthe blickte über seine Schulter/zurück. Sie sah, daß einer der Roboter die Verfolgung aufgab, während der andere mehr und mehr zu ihnen aufschloß.

„Wir schaffen es nicht", rief sie.

„Ich setze dich ab", sagte Plondfair. „Ich muß frei sein, damit ich mit dem Roboter kämpfen kann."

„Schnell", drängte sie. „Wenn der Automat erst einmal aufgeholt hat, ist es zu spät."

Er ließ sich abfallen, drosselte die Geschwindigkeit und öffnete den Energieschirm, als er dicht über dem Boden war. Verthe sprang leichtfüßig herab und fing sich mit federnden Knien ab. Sie winkte ihm lachend zu, während er wieder aufstieg und beschleunigte.

Er flog dem Roboter entgegen.

Die Maschine verzögerte den Flug. Sie schien sich nicht entscheiden zu können. Als Plondfair bis auf zwanzig Meter an sie herangekommen war, feuerte sie einen Energiestrahl ab, der jedoch wirkungslos am Energieschirm abprallte.

Sekundenbruchteile darauf hatte der Berufene den Roboter erreicht.

Dieser versuchte, ihm auszuweichen, schaffte es jedoch nicht ganz. Plondfair stieß mit ihm zusammen. Er selbst war durch den Energieschirm geschützt, spürte aber dennoch einen so harten Schlag, daß er fast das Bewußtsein verlor. Der Roboter wirbelte, sich immer wieder überschlagend, davon. Als er etwa hundert Meter von dem Berufenen entfernt war, stabilisierte sich sein Flug. Er richtete sich auf. Er war kegelförmig. An seiner Oberseite befand sich ein Drehkranz mit vier Abstrahlprojektoren für seine Energiewaffen. Die vier tentakelförmigen Arme wirbelten sinnlos durch die Luft, als suchten sie irgendwo Halt.

Plondfair schloß /daraus, daß irgend etwas in der Maschine be1 schädigt worden war.

Er erwartete, daß der Roboter ihn angreifen würde, doch der Automat beschloß, sich zunächst auf Verthe zu konzentrieren, die ihm als weniger gefährlicher Gegner erschien. Er raste in weitem Bogen um Plondfair herum.

Dieser erkannte die Absicht des Roboters. Entschlossen schnitt er ihm den Weg ab und stellte sich schützend vor Verthe.

Der Roboter wich zurück, als er erfaßte, daß er das Mädchen so nicht erreichen konnte.

Plondfair näherte sich ihm langsam und zögernd. Er wollte ihn noch einmal rammen und ihn dabei entscheidend beschädigen. Er war sich darüber klar, daß der Kampf mit dem Roboter nicht lange dauern durfte, da jederzeit Verstärkung von Laxau kommen konnte.

Der Roboter wich zurück. Die Arme wirbelten ständig durch die Luft, und der Waffenkranz drehte sich, als sei die Maschine nicht mehr in der Lage, einen der Projektoren richtig auszurichten.

Plondfair ließ sich täuschen.

Er griff plötzlich an. Dabei beschleunigte er den Druckanzug mit voller Kapazität. Der Abstand zwischen ihm und dem Roboter betrug nur etwa zwanzig Meter. Über eine Strecke von ungefähr siebzehn Metern hinweg war sich Plondfair dessen absolut sicher, daß er den Roboter treffen würde. Dann wich dieser jedoch blitzschnell zur Seite aus.

Der Berufene riß den Beschleunigungshebel des Druckanzugs zurück und verzögerte mit aller Kraft. Doch nicht schnell genug.

Der kegelförmige Roboter stürzte nach unten, beschleunigte und raste unter ihm hindurch auf Verthe zu..

Verzweifelt versuchte Plondfair ihn einzuholen. Das Mädchen erkannte die tödliche Gefahr. Sie sprang hinter einen Felsbrocken und drängte sich in eine Felsspalte.

Der Roboter schoß, als er genau über ihr war.

Plondfair raste schreiend auf ihn zu. Er sah, wie ein Energiestrahl die Projektoröffnung verließ und sich in die Felsen bohrte. Dann prallte er auch schon mit dem Roboter zusammen, der ihm dieses Mal nicht mehr ausweichen konnte. Er schleuderte die Maschine gegen die Felsen und sah, wie sie zerschellte.

Der Berufene kehrte zu dem Versteck Verthes zurück. Er war wie gelähmt vor Entsetzen.

Die Felsen glühten noch. Glutflüssige Masse tropfte über einige Gesteinskanten hinweg.

Von Verthe war nichts mehr zu sehen. Plondfair entdeckte nur noch die Konturen einer ihrer Sohlen, doch auch sie verschwammen in der Glut.

Plondfair schaltete den Energieschirm aus und öffnete den Helm. Er sank auf die Knie und blickte auf das langsam erkaltende Gestein. Irgend etwas in ihm zerriß. Er war wie betäubt vor Schmerz und Trauer.

Jetzt bereute er, daß er nicht auf den Vorschlag Verthes eingegangen war und zumindest versucht hatte, einen zweiten Schutzanzug zu besorgen.

Gleichzeitig aber wuchs in ihm der Haß gegen das geheimnisvolle System, in dem er gefangen war.

Und dann stand sein Entschluß fest.

Er wußte, daß es kein Zurück mehr für ihn gab. Er wollte und mußte klären, was die Berufung zu bedeuten hatte, und wer für die ungeheure Manipulation um Välgerspäre und seine Monde verantwortlich war.

Er würde die Konditionierte Zone verlassen, sobald er wußte, wo die Schleuse war. Er würde die Versor-gungsund Überwachungsstation und jenen mysteriösen Morgdähn finden. Und er würde die Station beseitigen, falls sich das als notwendig erwies, um das System zu zerschlagen.
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